
		
			
		
	
Zwei gegen INTAZO

 

Der Dual und der Terminale Herold – sie kämpfen mit allen Mitteln

 

von Michael Marcus Thurner

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit dem Spezialraumschiff JULES VERNE über 20 Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit gereist. Von der Milchstraße – die damals Phariske-Erigon hieß – begibt er sich nach Tare-Scharm, um dort herauszufinden, wie eine Negasphäre aufgelöst werden kann.

Der Weg zum „Truppenlager" ARCHETIMS führt über die Kinder der toten Superintelligenz ELEDAIN, die dafür sorgen, dass die Mächte des Chaos keinen Zugang finden.

Doch auch das INTAZO bietet keinen vollkommenen Schutz – das zeigt der Kampf ZWEI GEGEN INTAZO ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner riecht die Lunte. 

Kamuko - Die Aeganerin sieht in Rhodan einen Freund, dem man nicht völlig vertrauen darf. 

Ekatus Atimoss - Der Dual muss um sein Recht auf Leben kämpfen. 

Glinvaran - Ein Terminaler Herold handelt aus Liebe. 






1.

 

Gegenwart: Ekatus Ajastoreus

 

Er hasste seinen Körper, er hasste sein Leben. Noch mehr aber hasste er den anderen Körper. Und das andere Leben.

Nichts an ihm war richtig.

Nichts hatte während der letzten Monate so funktioniert wie ersehnt und erhofft. Überall taten sich Schwierigkeiten auf, die in der natürlichen Umgebung seiner Negasphäre nie geschehen wären.

Sämtliche Probleme kulminierten letztlich in einem Bild, einer Person und einem Namen: Perry Rhodan.

Zumindest, und das erfüllte Ekatus mit grimmiger Befriedigung, würde das Problem Perry Rhodan bald der Vergangenheit angehören.

Er hieß seinen Trageroboter, den Transmitterbogen zu durchschreiten. Atimoss, der zweite Teil des Duals, überließ ihm in stiller Übereinkunft – vorerst – die Initiative.

Hinter ihm schwebte der Terminale Herold. Stumm, ohne ein Zeichen der Befriedigung über das geglückte Ende ihrer Mission.

Die Ortsversetzung geschah. Das Bild der Umgebung änderte sich. Sie befanden sich nun in einer Lagerkammer im Modulardock ANC 31, nahe der Spendersonne IN 2.

Ekatus warf einen Blick auf die Uhr. Er war zufrieden. Alles passierte gemäß eines präzise ausgetüftelten Zeitplans. Perry Rhodan war diesmal zu spät gekommen.

Er hatte das Attentat auf den Thermodyn-Ingenieur Abanathan Seg Dathuel und das Hochfahren des FT-Multiplexers nicht verhindern können. Das INTAZO war dem Tod geweiht, auch wenn die Angehörigen des Völkergemischs kosmokratischer Erfüllungsgehilfen noch keine Ahnung davon hatten.

Die oberste Pflicht des Duals war es von Stund an, die eigenen Leben zu retten.

Ekatus und Atimoss bereiteten den Trageroboter in seltener Einigkeit auf die weiterführenden Aktivitäten vor. Der Terminale Herold hielt indes inne und starrte ins Nirgendwo. So, wie er es oft tat.

Der Dual begutachtete den Transmitter, stellte den Zeitzünder für die Hitzebombe ein und platzierte das kleine, handliche Gerät neben einem der Bögen.

„Wir müssen weiter", sagte Ekatus zum Terminalen Herold, auch wenn er Unbehagen dabei empfand, das ätherische Wesen zu drängen. „Komm ein wenig näher."

Das geflügelte Wesen schwebte herbei.

Es platzierte sich neben dem Trageroboter.

Kein Geräusch, kein Atemzug, kein Laut verrieten, ob es im eigentlichen Sinne lebte.

Der Dual konzentrierte sich auf den Parapolarisator in seiner linken Hand. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er das geringfügig verschobene Energieniveau erreicht, herbeigedacht hatte. Die Umgebung verschwand hinter einem schimmernden Vorhang. Sie waren alleine in ihrem eigenen, winzigen Universum.

„Folge mir", befahl Ekatus dem Terminalen Herold. Im Schutz des Parapol-Schleiers stiegen sie in die Luft. Der Sauerstoff schmeckte teigig und klumpig, der Äther hinterließ wie immer ein seltsames Gefühl erhöhter Zähigkeit. Dies waren Empfindungen, die er nur allzu gut kannte.

Hoch und höher ging es, durch das Zwischendeck, das ein wenig mehr Substanz zu haben schien, sich aber problemlos durchdringen ließ. Kopf, Körper und Tragerobot verschwanden in der Materie. Der Dual schob, quetschte, drückte sich durch atomare Gefüge, die für wenige Minuten auf einem anderen energetischen Niveau angesiedelt waren.

Die Dunkelheit hielt an. Sie waren in einem Lagerblock mit seltsamem Schüttgut zum Vorschein gekommen. Vielleicht Salz, vielleicht ein Rauschgift – sie konnten es weder greifen noch schmecken.

Trotz aller Eile gingen sie mit der notwendigen Bedachtsamkeit vor. Ein winziger Moment der Unkonzentriertheit, und ihr Plan brach wie ein Kartenhaus zusammen. Das Wissen des Ekatus Atimoss durfte unter keinen Umständen verloren gehen. Ihr Überleben musste unter allen Umständen gewährleistet bleiben.

Es ging weiter hoch, wieder jegliche Materie durchdringend. Hinauf ins nächste Deck. Hier lebten und arbeiteten Angehörigen eines Volkes von Vierfüßern. Mit langen, peitschenähnlichen Auslegern zogen und schoben die Kriechwesen Güter hin und her. Der Dual kümmerte sich nicht weiter um sie. Sie waren tot, ohne es zu wissen. Sobald die Thermodyn-Zentrale SIAH explodierte, würde ein Dimensionsloch samt seiner mehrdimensionalen Strahlenschauer INTAZO aufreißen und mit nicht mehr zu bändigenden Energien überfluten. Jegliche Fluchtbemühungen des gut und gern eine Million Einheiten starken Flottenverbandes mussten scheitern. Dies würden die Einheiten TRAITORS zu verhindern wissen.

Weiter ging es, noch eine Etage höher hinauf. Der Terminale Herold blieb ein wenig zurück. Überprüfte er die Vierbeinigen auf ihren Wert für das Chaos?

Sie erreichten die dritte Ebene, das vorläufige Ziel ihrer Flucht. Reinigungsmaschinen in Form riesiger Insektenwesen warteten auf einen Einsatz. Mechanische Mäuler, weit aufgerissen und mit seltsam scharfen Reinigungselementen versehen, wirkten auf den unbedarften Beobachter vielleicht bedrohlich; ebenso wie die borstenbesetzten Krallen, zwischen denen winzige Vakuumdüsen hervorstachen.

Ekatus Atimoss konzentrierte sich auf eine punktgenaue Landung und brachte den Trageroboter wenige Zentimeter über dem Boden zur Ruhe. Augenblicke später endete die Wirkung des Parapolarisators.

Sanft schwebte ihr Gefährt nieder und setzte mit einem dumpfen Schmatzen auf.

„Weiter!", meldete sich erstmals der Terminale Herold seit Beginn ihrer Flucht zu Wort.

Atimoss lenkte den Tragerobot in eine Gasse zwischen die Reinigungsmaschinen. Sie war breit genug, um sie durchzulassen. Am Ende des Ganges stapelten sich mehrere Schwebeplattformen. Mit einem Befehlsgeber schob sie Atimoss ausreichend weit zur Seite. Die dahinterliegende Kammer wirkte unbenutzt; erst, als Atimoss den Sichtschutz desaktivierte, kamen die Bögen eines weiteren Transmitters zum Vorschein.

Gemeinsam überprüften die Dual-Komponenten, ob sich Unbefugte an ihren Gerätschaften vergriffen hatten. Sie kamen zu einem befriedigenden Ergebnis.

Hier herein verirrte sich kaum einmal ein Lebewesen; die geparkten maschinellen Helfer waren ohnedies nicht in der Lage, irgendwelche Manipulationen anzupeilen oder gar einer Analyse zu unterziehen.

Mit wenigen Handgriffen aktivierte Atimoss den Transmitter.

Der Terminale Herold schwebte diesmal vorneweg durch das Transmittertor.

Wie ein Schemen entschwand er. Zeitverzerrt und gar nicht so, wie es den physikalischen Gegebenheiten einer Transmission entsprach. Ein Rest-Lichtschimmer schien übrig zu bleiben, erst allmählich schwächer zu werdend und schließlich in Form matt glänzender Staubkörner zu Boden zu sinken.

Der Dual achtete nicht weiter auf das Phänomen. Ihrer beider Augenpaare ließen sich betrügen. Frühere Auswertungen hatten ergeben, dass der Terminale Herold bei Transitionen keinerlei Rückstände hinterließ; zumindest keine, die sich anmessen ließen. Das seltsame Wesen betrog möglicherweise mit eitler Effekthascherei die Augen der Beobachter – wer mochte das schon zu sagen?

Ekatus steuerte den Trageroboter zwischen die Bögen. Die Versetzung führte diesmal an ein Außendock der Station ANC 148, nahe der Spendersonne IN-8.

Der neuerliche Lichtwechsel schmerzte.

Instinktiv schoben Ekatus und Atimoss die Nickhäute vor die Iris.

Der rote Riese warf scharf abgegrenzte Schatten über die metallene Haut der flachen Gebäude eines Netzknotens. In den externen Bereichen dieses abgelegenen Modulardocks wurde beständig um- und abgeräumt, alles im Zeichen einer so vermessenen wie verabscheuungswürdigen Retroversion. Einzig und alleine die Angehörigen des Millrak-Volkes bildeten eine stabile Komponente nahe ANC 148.

Das sorgfältig vorbereitete Versteck an Bord eines ihrer Schiffe war ihr nächstes – und vorläufig letztes – Ziel.

Neuerlich blickten Ekatus und Atimoss auf ihre Uhren. Alles lief zu ihrer größten Zufriedenheit ab.

 

*

 

Der Dual nutzte weitere Parapolarisatoren, um in deren Schutz die kurze Distanz zur STECHWEITE KONZ zu überbrücken. Immer blieb der Terminale Herold an seiner Seite. Er zeigte keinerlei Reaktion auf das Gelingen der gemeinsamen Tat.

Die Angehörigen des Millrak-Volkes besaßen Eigenschaften, die im INTAZO geduldet, aber keinesfalls gut geheißen wurden. Man mochte sie aufgrund ihrer Kämpfernatur; man verachtete sie wegen des außerordentlichen legeren Zugangs zu Recht und Ordnung. Und wegen ihres nachlässigen Umgangs mit Ressourcen – wie sich soeben wieder bewies: Eine Schleuse des Quaderschiffs öffnete sich, wie vorherberechnet. Abfälle trudelten heraus und würden in Kürze von den omnipräsenten Räumschiffen eingefangen und einer Wiederverwertung zugeführt werden.

Der Trageroboter steuerte die Schleusenlücke an. Nur kurz stemmte er sich gegen den Ausstoß der Abfälle. Ekatus aktivierte einen der Parapolarisatoren.

Die Umgebung verschwamm vor den vier Augen des Duals. Sie kannten den Effekt des Übertritts nur zu gut. Schon bald würden sie wieder normal sehen, in den Augen der Millraks jedoch unsichtbar und unfühlbar bleiben.

Eine ganze Reihe der spinnengliedrigen Wesen marschierte durch sie hindurch.

Sie gingen Fühler an Fühler. Die Gelenke der Kristallwesen knacksten laut. In einigen gut sichtbaren Organen der Millraks liefen Verdauungsvorgänge ab. Sie färbten den Körper grün und rot und blau – und dienten zugleich als Stimmungsbarometer für die Artgenossen.

Ekatus Atimoss beobachtete die Spinnenwesen fasziniert. Er achtete nicht weiter auf den Terminalen Herold, der ihn vorwärtsdrängen wollte. Der Dual nahm sich die Zeit, den merkwürdigen Marsch der Millraks, der vielmehr an einen Tanz erinnerte, zu verinnerlichen. Erst als die Kolonne um die Ecke bog, erinnerte er sich wieder seines eigentlichen Ziels.

Es waren nur wenige Meter bis zu einer derzeit ungenutzten Stechkoje. Die Millraks würden sie erst in rund einem halben Jahr wieder verwenden, wenn es erneut Zeit für das Paarungsritual war.

„Geschafft!", sagte Ekatus euphorisch, nachdem der Trageroboter einen Platz gefunden hatte. Er löste den Schmiegestuhl aus der Fassung und ließ sich und Atimoss auf eines der Prallgerüste hinabtransportieren. Trotz aller körperlichen Hinfälligkeiten, denen sie gemeinsam unterlagen, tat es gut, ab und zu einmal die Beine auszustrecken. „Es ist alles gut gegangen. So, wie wir es vorausgesagt haben."

Der Terminale Herold schwieg. Weder setzte er sich noch war er bereit, eine Konversation aufzunehmen. Es schmerzte, ihn in seiner prachtvollen Ignoranz anzublicken.

„Wir sind der PFORTE nahe", flüsterte Ekatus seinem Dualpartner zu. Er schob den Kopf weit nach vorne und pendelte dann nach links, um Atimoss in die Augen blicken zu können. „Sobald INTAZO evakuiert wird, gehören die Millraks mit Sicherheit zu jenen Völkern, die als erste die Flucht nach Tare-Scharm antreten werden. Und dann ..."

Ja, und dann.

Gemeinsam grübelten sie darüber, was geschehen würde, sobald die energetischen Gewalten von Aquon-Gorissa das INTAZO flutete. Wie Panik und Angst die Einheiten der Kosmokratenknechte überkam, wie sie in die Proto-Negasphäre zu fliehen versuchten. Wie Traitanks über sie kamen und in unvergleichlicher Kampfesmanier für jenes Ergebnis sorgten, das diesen Teil des Universums endgültig den Chaotarchen in die Hände spielte.

Zeit verging, ohne dass etwas geschah.

Längst schon hätte SIAH explodieren, längst schon hätte das herbeigewünschte Szenario Gestalt annehmen müssen.

Der Terminale Herold wandte sich nun doch dem Dual zu. Sein Oberkörper, schmal gebaut und dennoch wuchtig wirkend, strahlte Bedrohlichkeit aus. So, als wollte er ihm alle Schuld an einem neuerlichen Versagen zuschieben.

Ekatus und Atimoss warteten. Warteten, warteten, warteten.

Der ehemalige Odone Ekatus Ajastoreus begann schließlich zu schreien. Atimoss Fry fiel bald darauf ein. Gemeinsam brüllten sie Hass und Frust hinaus, fassten ihn in einem einzigen Wort zusammen.

In einem Namen.

„RHODAN!", kreischten sie mit aller Inbrunst.

 

2.

 

Vergangenheit: Atimoss Fry

 

Die Flucht quer durch das Innere der LAOMARK. Der Kampf gegen den Verfolger namens Perry Rhodan, der an Parapolarisatoren herangekommen war – jene Parapolisatoren, die Ekatus Atimoss schließlich als jene identifizierte, die er diesem juvenilen Laosoor ausgehändigt hatte ... Er war zu gnädig gewesen, als Pothawk behauptete, sie seien alle aufgebraucht worden. Ekatus Atimoss hätte sie in jenem Moment vernichten müssen, aber es schien ihm unnötig und als zu entlarvende Offenbarung des Ausmaßes seiner Macht. Zudem hatte er, für einen Moment nur, so etwas wie Stolz auf das niedere Geschöpf verspürt. Diese Gnade war ihm beinahe zum Verhängnis geworden, denn nur durch sie konnte Rhodan ihm auf demselben Energieniveau begegnen.

Der Augenblick vermeintlichen Triumphes in der Schlacht, das Gefühl, endlich die Oberhand zu gewinnen.

Die Enttäuschung, es doch nicht geschafft zu haben.

Die Vernichtung des Graph Avalthani, seines einzigen Halts in dieser schrecklichen Umgebung.

Die Entfesselung eines Parapol-Sturms, aus Frust und Zorn und Verzweiflung geboren.

Schließlich der Rückzug durch den Schacht, quer durch die Hülle der LAOMARK, und dann die letzte Alternative: die Flucht mit einer versteckten Dunkelkapsel-Einheit.

 

*

 

Atimoss manövrierte den Schmiegestuhl in das Schiff. Augenblicklich sprangen alle Funktionen der Dunkelkapsel an.

Sie war von vorneherein auf Fluchtszenarien wie diese kalibriert worden. Das Schiffsgehirn richtete seine Fühler nach allen Richtungen aus und verschaffte dem Dual binnen weniger Sekunden einen Überblick über all die Möglichkeiten, die sich ihm boten.

„Alarmstart", hieß die lakonische Antwort auf die gar nicht gestellte Frage.

„Wir müssen zusehen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden."

Die Atimoss-Komponente des Duals gab ihre Zustimmung. Ekatus‘ Kopf baumelte indes hin und her, vor und zurück.

Der Odone war kaum noch in der Lage, die Situation zu erfassen und in einen Kontext mit dem eben Geschehenen zu setzen. Die Vernichtung des Graph Avalthani hatte ihn in einen Zustand geistiger Verwirrung versetzt, die keinen sinnvollen Gedankengang erlaubte.

Atimoss drängte dessen wirre Befehle an den gemeinsamen Körper in den Hintergrund. Er achtete nicht auf den Geifer, der seinem Dual-Partner aus dem Mund tropfte, und er ließ sich auch von dessen Blicken aus grünen, starren Augen nicht irritieren.

Er steuerte den Schmiegestuhl aus der Kommandozentrale des Schiffs in einen Nebenraum.

Ein übermannsgroßes Ding lagerte dort, von einem schützenden Gazeschleier überdeckt. Atimoss zog den federleichten Schutz beiseite. Erleichtert blickte er auf den Reserve-Tragerobot, der mit einem einzigen Befehl zum Leben erwachte, trotz der langen Einlagerungszeit.

Ekatus schrie Unzusammenhängendes.

Er ließ den gemeinsamen Körper zusammenzucken, beeinflusste die Koordination noch mehr, als dies normalerweise der Fall war. Atimoss beeilte sich, die Gewalt über den geteilten Leib zurückzugewinnen. So rasch wie möglich brachte er den Schmiegestuhl in die Fassung des ellipsoiden Kopfes. Ihr Gefährt wurde von Traktorstrahlen angesaugt. Luft entwich pfeifend zu den Seiten hin, dann aktivierten sich die Anschlüsse und stellten den Kontakt zum Hauptkörper des Robots her.

Wie das vor kurzem zerstörte Gerät ähnelte er einem sitzenden Humanoiden, glänzte allerdings um eine Spur heller.

Atimoss checkte die Funktionen mit aller gebotenen Eile durch, während Ekatus zusehends ruhiger wurde, wahrscheinlich als Reaktion auf die veränderte Situation. Er fand sich in einer gewohnten Umgebung wieder, in jenem Gefäß, das er seit langer Zeit als „heimatlich" empfand.

Die Dunkelkapsel beschleunigte mit Fluchtwerten.

„Schiffe der Laosoor sowie der terranische Raumer sind trotz geschalteten Dunkelschirms auf uns aufmerksam geworden", meldete die Künstliche Intelligenz mit nüchterner Stimme. „Ausweichmanöver eingeleitet. Eintritt in den Hyperraum erfolgt in ..."

Ein Krachen.

„Wirkungstref..."

Schlingern und Schleudern. Hässliches Quietschen überbelasteten Metalls. Das Knacken brechenden Plastiks. Überschlagblitze.

Die Schutzkuppel schloss sich über dem Körper des Duals. Der Trageroboter hüllte sich in ein energetisches Schutzfeld und stabilisierte die Seitwärtsbewegungen, die durch wirre Schwerkraft- und Vektorbildungen der havarierten Dunkelkapsel hervorgerufen wurden.

Der Eintritt in den Hyperraum. Taumelnd und torkelnd, in einem nicht mehr berechenbaren Kurs und mit Beschleunigungswerten, die für den Übertritt gerade noch reichten.

Ekatus schrie neuerlich auf, Atimoss ächzte unter den durchschlagenden Gewalten eines ungebändigten, unkontrollierbaren Raums. Irrlichternde Effekte füllten das Innere der kleinen Kammer aus, wurden zum Hitzeglühen, begannen die Sensoren des Trageroboters zu beeinflussen.

„Zurück in die Zentrale!", befahl Atimoss. Er unterdrückte einen Fluch. Er hatte sich in die linke Zungenspitze gebissen. Blut füllte seinen Mundraum, träufelte schwer zu Boden.

„Medik!", befahl er. Antiseptischer Schaum quoll aus einer Medodüse vor seinem Gesicht und legte die Blutung binnen kurzem still.

Der Trageroboter betrat die Zentrale des Schiffs. Hier herrschte gedämpftes Licht, durchzogen von grünlichen Dampfschlieren, die aus einer zerquetschten Leitung entwichen.

Atimoss zwang den Trageroboter in die Stehhalterung vor dem hufeisenförmigen Arbeitstisch. Er machte sich daran, trotz des herrschenden Chaos einen Überblick zu gewinnen.

Dies ist ein anderes Chaos als das gewünschte!, sagte er sich in einem Anfall von Galgenhumor.

Ekatus lallte, riss für einen Moment die Kontrolle über den Körper an sich. Er schlug mit beiden Händen gegen die Kuppel, die sie umgab. Nur mühsam konnte ihm Atimoss die Gewalt über den dualen Körper wieder entreißen und die Bewegungen in sinnvolle Bahnen zurücklenken.

„Halt dich zurück!", befahl er mit eindringlicher, fast hypnotischer Stimme.

Überraschenderweise gehorchte der Odone. Sein Kopf sank weit vornüber auf die vorgewölbte Brust. Es war, als schliefe er von einem Moment zum nächsten ein.

Atimoss versuchte sich an den Steuergeräten. Kein Befehlsfeld reagierte, kein Signalgeber sprach an, kein holographisches Feld vermittelte vernünftige Informationen. Die virtuelle Außenbeobachtung zeigte ... nichts. Beziehungsweise sich ständig ändernde Umgebungsbilder, als purzelte das Schiff durch den Hyperraum.

„Status!", verlangte Atimoss.

„Supratron-Generator irreparabel geschädigt", antwortete die Schiffsintelligenz mit verzerrter Stimme. Zahlenreihen ratterten begleitend zu seinen Worten durch ein flackerndes Holobild. Nichts ergab Sinn.

„Supratronisches Feldtriebwerk für den Unterlichtflug nicht einsatzbereit.

Energiekern Eins und Vier mussten geflutet werden, überflüssige Energie wird derzeit unkontrolliert in den Hyperraum entsorgt, da sonst Gefahr einer Implosion droht. Ortungsdämpfer einsatzbereit, Deflektorelemente beschädigt. Potenzialwerfer beschädigt."

„Wie sieht es mit den Selbstreparatur-Mechanismen aus?"

„Die Schädigungen reichen substanziell zu tief. Meine Rechnerkerne unterliegen einer stetig schneller werdenden Löschung."

Atimoss atmete tief durch. Der gemeinsame Körper begann zu zittern.

„Hast du irgendwelche Empfehlungen für ein weiteres Vorgehen? Einen Plan, einen Vorschlag?"

„Ich sende bereits auf der Kolonnenfunk-Frequenz die üblichen Notsignale aus. Wenn das Schiff den Rückeintritt in den Normalraum schafft, befinden wir uns außerhalb Phariske-Erigons. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es zwischen einem und acht Tagen dauern, bis dich Hilfe von einer TRAITOR-Einheit erreicht. Eine engere Eingrenzung oder bessere Prognosen sind mir nicht möglich.

Ich befürchte, dass meine Existenz binnen weniger Minuten enden wird."

Atimoss kümmerte sich nicht um die in seltsamem Tonfall vorgetragene Selbstbemitleidung. Die Schiffsintelligenz mochte sich als Lebewesen empfinden, aber sie war es nicht.

„Wie sieht es mit den primären Lebenserhaltungssystemen aus?", fragte er weiter. „Sind ausreichend Wasser, Nahrung und Sauerstoff vorhanden, haben wir Psychopharmaka zu meiner Behandlung an Bord? Gibt es eine psychologische Behandlungseinheit für die andere Dual-Komponente?"

„Negativ." Die Stimme brach ab, ging in ein enervierendes Pfeifen über. Was auch immer Atimoss unternahm – und seine Möglichkeiten waren in der Tat sehr eingeschränkt –, er erhielt keine Antworten mehr.

„Wir sind allein", sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Partner. „Bereite dich darauf vor, dass wir ein paar schlechte Tage vor uns haben."

„Rhodan!", murmelte Ekatus, „Rhodan ..."

 

*

 

Die Zeit, ein ansonsten so zuverlässiger Verbündeter der chaotarchischen Truppen, war diesmal gegen sie. Nach dem Rücksturz, der unter grässlichen, sinnesverwirrenden Nebenerscheinungen vor sich ging, begann das endlose Warten.

Rings um sie war nichts. Leerer Raum, durch den sie fielen, mit einer Restgeschwindigkeit von knapp zwei Prozent Licht.

Mit Hilfe der letzten funktionellen Steuerdüsen gelang es Atimoss, die Trudelbewegungen abzufangen und die Dunkelkapsel einigermaßen zu stabilisieren.

Das Dunkelfeld, dessen Energie- und Steuerelemente zu ihrem Glück den Treffer unbeschadet überstanden hatte, schützte sie vor dem Aufspüren durch etwaige Gegner. Wobei: Nur Kolonnenfahrzeuge taten rings um Phariske-Erigon Dienst. Sie hatten eigentlich wenig zu befürchten ...

„Uns geht es schlecht", jammerte Ekatus, „uns geht es miserabel ..."

Der Odone lamentierte seit geraumer Zeit. Seine Stimme, mittlerweile rau und heiser geworden, erhöhte die Qual des Wartens.

Atimoss wusste, dass sie gerettet werden würden. Das gespürte Unbehagen resultierte einzig und allein aus der Tatsache, dass ihrer beider seelische Verfassung an den Reserven des geteilten Körpers nagte. Sie hatten versagt. Das Ziel, CHEOS-TAI für TRAITOR zu sichern, war verfehlt worden. Man würde dem dualen Konzept Ekatus Atimoss jegliche Schuld am Scheitern der Mission zuschieben.

Der Odone warf sich nach vorne, hieb mit den Armen um sich. Fast hätte er es geschafft, den Schmiegestuhl aus dem Trageroboter zu lösen und mit aller Wucht gegen die Decke der deformierten Dunkelkapsel zu lenken, in dem verzweifelten Versuch, sich das Leben zu nehmen.

Ein jeder gemeinsam verbrachter Moment bedeutete Überwindung. Der Kampf um ihrer beider Existenz, die in dieser Form niemals hätte stattfinden dürfen, bedurfte der Hinterfragung: Ist es das wert? Was hindert uns daran, aufzuhören?

Wem sind wir verpflichtet, wie sollen wir weitere Ziele definieren?

„Rhodan!", lallte Ekatus. „Er ist es, er ganz alleine ..." Er fiel von einem Augenblick zum nächsten in einen fiebrigen Schlaf und gewährte damit Atimoss ein wenig Zeit der Ruhe und der Sammlung.

Das Ende seiner Kräfte nahte. Die ungewohnte psychische Belastung basierte auf einem einzigen Gedanken. Auf einem simplen Faktor, der sie mit aller Wucht aus ihrer fragwürdigen Doppelexistenz geworfen hatte: Der Dual Ekatus Atimoss hatte eine Auseinandersetzung verloren, die nicht zu verlieren gewesen war. Es hätte nicht sein dürfen! Niemals!

Der Schmiegestuhl tat sein Bestes, sie zu beruhigen. Permanent jagte er große Mengen an Beruhigungsmittel durch den Körper. Sie verteilten sich, ihrem physischen Naturell entsprechend, ungleichmäßig. Die beiden Körperhälften waren eben nicht identisch und hätten unter anderen, besseren Umständen einer geteilten Behandlung bedurft. In diesem Augenblick mussten sie allerdings nehmen, was sie bekommen konnten.

Ekatus schreckte neuerlich hoch. Er zog und zerrte nach rechts, als wollte er seinen Teilkörper von dem Atimoss’ abtrennen. In den grünen Augen stand ungekannter Wahnsinn.

„Rhodan", sagte er wiederum, „der Graph Avalthani ..."

Subjektive Ewigkeiten voll Schmerz und Qualen vergingen, bis endlich das herbeigesehnte Signal ertönte, das von einer Rettungseinheit kündete.

Ein Traitank-Aufklärer kam ihnen zu Hilfe.

 

*

 

Der Trageroboter brachte sie entlang eines energetischen Leitstrahls hinüber zur KS-778-3. Ekatus Atimoss sah erstmals die Schäden, die an der Dunkelkapsel entstanden waren. Beide hochgewölbte Seiten wirkten so, als hätte ein Riese mit den Fäusten auf sie eingedroschen. Der Ricodin-Verbundstoff war verbogen und verzerrt, die fraktalen Muster kaum noch als solche erkennbar. An ihre Stelle war ein sprödes, unaufgeräumtes System von kristallinen Flächen mit glatten Ausläufern getreten.

Ekatus Atimoss hatte Glück im Unglück gehabt. Im Gleichklang atmeten beide Teile des Duals tief durch.

Sie wandten sich dem Aufklärer-Schiff zu, das allmählich vor ihnen in die Höhe wuchs und das wenige Licht ferner Galaxien dahinter zum Erlöschen brachte.

KS-778-3 besaß denselben diskusförmigen Grundriss wie die Dunkelkapsel, war allerdings mehr als 20mal so groß.

Von den Polen bis zur Diskuskante hinab durchzogen breite Furchen die sonst dunkle Außenfront. Grellweißes, unangenehm blendendes Licht strömte aus den Spalten hervor. Dahinter, so wusste Ekatus Atimoss, saßen multifunktionelle Projektoren und die Aufklärungselemente des Schiffs.

Ein Hauch von Erleichterung durchströmte den Dual. Dies hier war so etwas wie ... heimatlicher Boden.

Eine Schleuse öffnete sich. Winzigkleine Gestalten warteten auf ihn. Sie wanden sich über- und durcheinander, um sich gleich darauf zu einem größeren Ganzen zusammenzufinden. Die Laich-Wesen des Omaikros, Protyne genannt, taten hier also Dienst. Sie waren Angehörige eines Volkes aus einer Ressourcen-Galaxie, deren Hauptwelten vor vielen Jahrmillionen in Kabinette zerlegt worden war. Man sah sie immer seltener.

Selbst ihr tiefer Glaube an die Bedeutung des Chaos hielt sie nur noch mangelhaft aufrecht. Über kurz oder lang würden die Protyne verschwinden, wie schon so viele Völker TRAITORS vor ihnen ans Ende ihres Lebenszyklus’ gelangt und in Vergessenheit geraten waren.

Eine im Vorfeld ausgestrahlte Kennung des Trageroboters wies ihn als befehlsberechtigten Dual aus. Der Gestalt gewordene Protyne empfing ihn entsprechend demütig. Er zerfloss und bildete für eine angemessene Zeitspanne mehrere Kügelchen mit quecksilbriger Oberfläche. Sie klackten und schepperten gegeneinander, ohne zu einer größeren Gestalteinheit zu finden.

„Bring mich zum Kommandanten!", befahl Atimoss. Er atmete tief durch, als die Beine des Trageroboters endlich den Boden des Aufklärers berührten.

„Wenn mir Eure Erhabenheit folgen mögen", säuselte eines der Kügelchen.

Flugs fanden die Laichwesen wieder zu einer Körpereinheit, die vorneweg stakste.

Das Brummen überschwerer Aggregate begleitete sie auf ihrem Weg, die hell beleuchteten Gänge entlang. Orterbatterien, Triebwerkseinheiten und weitverzweigte Aggregate, die die Dunkelschirme fütterten, nahmen den meisten Platz in diesem Spezialschiff ein. Geschwindigkeit und Wendigkeit waren die Trümpfe der Aufklärer. Die mangelhafte Offensivbewaffnung schlug als deutliches Manko zu Buche.

„Die Energieströme irritieren mich!", beklagte sich Ekatus. „Ich bekomme kaum Luft."

Auch Atimoss fühlte Unwohlsein. In ihrem angegriffenen Gesundheitszustand spürten sie Unmengen hyperenergetischen Felder, die kreuz und quer durch das Schiff gelegt waren, wie erhöhten Luftdruck, der sich schwer über den schwächlichen Metabolismus ihres gemeinsamen Körpers legte.

Sie betraten die Zentrale. Die anwesenden Protynen nahmen sich die Zeit, für wenige Momente zu zerfließen, bevor sie ihren Dienst wieder aufnahmen. Ein etwas größeres Wesen, dem der Befehlsrang eines Kalbaron in die Brust gebrannt worden war, kroch auf ihn zu. „Es ist eine Ehre, dich an Bord zu wissen, Dual! Mein Name ist Zozo. Verfüge bitte über uns und unser Schiff."

Mit spitzen Pseudofingern zupfte er einen Teil seiner Körpersubstanz aus und reichte sie dem Trageroboter. Der legte das Gewebe in einer Klappe zur Sicherheitsanalyse vor und transportierte das Gewebe dann weiter in Atimoss’ Hände.

Es fühlte sich warm und feucht an. Noch während er zusah, zerrann es zwischen seinen Fingern. Übrig blieb ein Gedanke ehrfürchtiger Hingabe, vom Kalbaron mit allem Respekt formuliert.

„Ich benötige den Aufgabenstatus der Einheit", sagte Atimoss. „Einen Bericht über den Zustand der Aggregate. Eine Kabinenflucht, in die ich mich zurückziehen kann. Mehrere Domestiken, die mir rund um die Uhr zur Verfügung stehen.

Medizinische Analysegeräte. Berichte über den Status Quo in Phariske-Erigon."

Zozo zupfte und zerrte an mehreren Stellen seines Körpers, während Atimoss die Anweisungen bekannt gab. Die gelösten Schnipsel formte er zu einer kleinen Kugel und warf sie hoch in die Luft. Sie verfingen sich in einem dichten, spinnwebartigen Netz. Buchstaben erschienen, formten sich zu Worten und verständlichen Befehlen, die zeitgleich über das Bordbildsystem an alle Besatzungsmitglieder weitergesandt wurden.

Mehrere hundert Kämpfer der Chaosmächte taten in KS-778-3 Dienst. Hauptsächlich waren es Ortungs- und Funkspezialisten, zu 90 Prozent dem Volk der Protynen zugehörig. Überdimensionierte Orterbatterien verschafften den Chaos-Dienern einen Überblick über den ihnen zugeteilten Raumsektor; die phänomenalen Beschleunigungswerte sorgten für die erforderliche Wendigkeit während der Überwachungsflüge.

Atimoss verdunkelte das Sichtfenster des Trageroboters. Der Dual fand keine Muße, die Vorbereitungen auf seine Anweisungen zu beobachten. Er musste sich um sich selbst kümmern.

 

*

 

Der bescheidene Komfort, den man ihm zur Verfügung stellte, löste keinesfalls die psychische Verkrampfung, mit der er seit seiner Flucht aus der LAOMARK zu kämpfen hatte.

Ekatus litt unter dem Fehlen des Graph Avalthani. Er konnte und wollte sich nicht aus seiner Erbärmlichkeit hochrappeln, kämpfte nach wie vor mit Selbstmitleid und tatsächlich gefühlten Schmerzen.

Das Verhältnis, das zwischen ihm und Atimoss ohnehin nie ein Gleichgewicht gefunden hatte, geriet in eine noch extremere Schieflage. Die Projektionsfläche, die er bislang in Form eines Tagebuchs zum Spiegel seiner Seele gemacht hatte, war vernichtet. Nichts und niemand konnte den Graph Avalthani zurückbringen. Die Vergangenheit des Odonen schien verloren und vergessen. All seine Taten belasteten ihn nun völlig unreflektiert, die Sehnsucht nach der negasphärischen Heimat trieb ihn in immer größer werdenden Wahnsinn.

„Du musst vergessen!", mahnte Atimoss so eindringlich wie möglich. „Wir können die Dinge nicht ungeschehen machen. Wir müssen nach vorne blicken ..."

Schluchzen antwortete ihm. Die Medo-Einheit, an die der Dual-Körper seit Stunden angeschlossen war, gab ein Alarmsignal von sich. Sie war überfordert und wusste sich nicht anders zu helfen, als ihm eine neue Mischung aus Psychopharmaka und Gefühlsblockern durch die Venen zu jagen.

Ekatus Atimoss musste klaren Kopf behalten! Zumindest so lange, bis er eine Übersicht über die Situation an Bord gewonnen hatte und er über eine weitere Vorgehensweise entscheiden konnte.

Zozo betrat den sorgfältig abgedunkelten Raum. Unruhig zupfte er weitere Substanz aus seinem Körper und verstreute sie auf dem Boden. Die Fussel glitten wie suchend durch den Raum, bis sie den Kontakt mit dem Hauptkörper wiedergefunden hatten.

„Dero Exzellenz haben neue Anweisungen für mich?", fragte er in der altmodisch klingenden Sprache dieses sterbenden Volkes.

Atimoss ließ seine Stimme mechanisch verstärken. Der Kalbaron brauchte nicht zu wissen, wie miserabel er und sein Dual-Partner sich fühlten. „Die Befehle deines Flottenkommandanten sind allesamt aufgehoben", sagte er. „Das Schiff untersteht ab nun mir. Du schickst eine Meldung über meine Anwesenheit an deinen Vorgesetzten. Anschließend brichst du mit Höchstbeschleunigung in Richtung Tare-Scharm auf."

„Man wird mich nach dem Warum fragen", hauchte Zozo. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere. Zähe Substanz floss an ihm herab und verband sich zu einer immer breiter werdenden Lache.

Laichteile blubberten hoch. Sie strahlten den männlichen Geruch ihrer Art aus und sandten den Wunsch nach Paarungsverschmelzung aus.

„Du gibst einen bestimmten Kode durch, den ich dir von meinem Trageroboter übermitteln lasse. Mehr wird nicht erforderlich sein."

„Wir sollen also TRAITOR ansteuern?

Welchen Truppenkörper des Heerwurms, welche Einheit?"

„Diese Dinge erfährst du, wenn wir uns vor Ort befinden. Und jetzt entferne dich!"

Zozo glitt buckelnd rückwärts. Er raffte Teile seines zerfließenden Leibs zusammen und stopfte sie in sein weit aufgerissenes Maul. Mit der Körperbeherrschung des Protynen war es nicht weit her. Er mochte Erfahrung angesammelt haben und ein leidlich guter Kommandant sein; doch wahrscheinlich war er bereits weit über tausend Standardjahre alt. Mit zunehmendem Alter wurden die Protynen etwas eigentümlich.

„Was jetzt?", zischelte Ekatus weinerlich. „Was soll aus uns werden?"

„Wir stellen uns der Verantwortung."

Atimoss verjagte mit einer Konzentrationsübung die Hirngespinste, die vor seinen Augen standen. „Wir müssen unser Versagen eingestehen und die Konsequenzen in Kauf nehmen."

„Wir sollten unserem Elend gleich hier ein Ende setzen. Es wäre so leicht; ein einfacher Befehl an den Trageroboter ..."

„Niemals!" Zorn erwachte in Atimoss.

„Wir flüchten nicht! Wir stehen für unsere Fehler gerade. Andere, höhere Mächte mögen unser Scheitern beurteilen."

„Wie lange werden wir reisen, inmitten dieses strahlenverseuchten Wirrwarrs? Es schmerzt so sehr. All die ungeschönten Erinnerungen, all die Bilder in mir, und nichts ist mit uns, an dem ich mich festhalten könnte ..."

Der Kopf des Odonen sank schwer nach hinten. Er röchelte, lallte weiterhin planund sinnlos vor sich hin.

„Wir sind an Bord einer der schnellsten Traitank-Einheiten", flüsterte Atimoss, mehr zu sich selbst als zu seinem nahezu bewusstlosen Dual-Partner. „Bei einem maximalen Überlichtfaktor von 235 Millionen müssen wir mit einer Reisezeit von 70 bis 75 Tagen rechnen."

„Zuviel, zuviel ..."

Ja. Sie würden ihr Ziel schwerlich bei gesundem Verstand erreichen.

Doch was spielte es letztlich für eine Rolle? Der Tod war ihnen ohnedies gewiss.

Schmerz, Qual, Leid – sie verbanden sich zu einem einzigen Block an zähflüssiger Substanz, der über sie hinwegschwappte und sie ertränkte.

Zehn Mal.

Zehntausend Mal.

Immer wieder.
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Es gab Phasen, in denen sie sich besser fühlten. Da sie um den Zustand der Grenzdebilität wussten, in dem sie sich befanden. Dann schworen sie sich, zu widerstehen und diese Krisen einfach wegzudenken.

Sie benötigten für ihr Seelenheil keinen Graph Avalthani! Diese geistige Krücke, der sie sich stets anvertraut hatten, war unnützer Tand. Ekatus Atimoss schaffte es alleine ...

Ohne es zu registrieren, rutschten sie zurück in den Abgrund. Ein einfacher Gedanke mochte reichen. Eine Erinnerung.

Eine Assoziation. Eine Emotion.

Über dem Hoch und Nieder thronte Perry Rhodan. Seine widerliche Aura, der Geschmack eines Kosmokratenknechts, die Attitüde, stets das Richtige zu tun.

Durch seine bloße Existenz stellte er eine Verlockung dar: die Seite zu wechseln, sich den falschen Moralvorstellungen hinzugeben.

„Blasphemie!", schrie Ekatus, aus einem der Alpträume erwachend, die sich nahezu übergangslos aneinanderreihten.

Er riss sich Teile der schuppenden Haut vom Hals. Tranige, schmierige Flüssigkeit tropfte zu Boden. Das Talg bildete sich stets dann, wenn eine Gesamthäutung bevorstand.

„Ich bin noch nicht so weit", flüsterte Atimoss erschrocken.

Er blickte an „seiner" linken Körperseite hinab. Da und dort platzten kleinere Flächen der Haut auf; der Großteil jedoch fühlte sich geschmeidig und frisch an.

Alle paar Monate mussten sie sich in eine beheizte Sandkuhle zurückziehen und die Schuppenhaut vom Körper reiben. Die Entscheidung über das Wann war bislang stets in einem willentlichen Akt, in einer stillen Übereinkunft getroffen worden. Sie beherrschten die gewaltsam miteinander verschmolzenen Körperpartien so weit, dass sie über derartige Vorgänge bestimmen konnten. Diesmal jedoch gerieten ihre Biorhythmen durcheinander.

„Wir sehen aus, als hätten wir Schuppenkrätze!", meinte Ekatus entsetzt.

Was spielte es noch für eine Rolle? Sie hatten niemals Wert auf Äußeres gelegt. – Wie denn auch? – Sie waren kein einheitliches Wesen. Nichts an ihnen wirkte natürlich. Alles war Stückwerk. Wie das Werk eines ungeschickten Bastlers.

Auch wenn die Kolonnen-Anatomen, allen voran der alte Phophom, ihr ganzes Wissen und ihre Erfahrung in seine ... Erzeugung gesteckt hatten, blieben sie dennoch unvollendet.

„So geht es nicht weiter", ächzte Atimoss, während er in ehrfürchtiger Erinnerung an den Vaterersatz Phophom schwelgte. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen."

„Vielleicht ein Kartenspiel? Du gegen mich?" Ekatus lachte wirr.

„Wir sind Eins!", fuhr Atimoss seinen Dual-Partner an. Er züngelte nach rechts, fuhr dem Anderen aggressiv über die schmale Kieferpartie. „Wie zwei Seiten einer Münze ergeben wir ein sinnvolles Ganzes."

Sie schwiegen. Warteten auf den nächsten Anfall. Voll Furcht und voll böser Vorahnungen, dass es noch schlimmer kommen könnte.

„Und wenn ..."

„Ja?" Atimoss schreckte aus seinem Dämmerzustand hoch.

Ekatus webte mit seinem Kopf bedächtig hin und her. Als müsste er sich zwingen, eine alte Erinnerung aus seinem Gedankenwirrwarr herauszupressen. „Parapolarisatoren!", quetschte er schließlich angestrengt hervor. „Wer weiß, ob wir sie noch benötigen. Aber wir könnten uns bemühen, neue zu erzeugen."

„Ja", sagte Atimoss müde. „Tun wir das."

Sie blickten sich an und mühten sich darum, in die Vorstellungswelt des jeweils Anderen vorzudringen. Sich vorzustellen, wie es beim Partner aussah.

Irgendwie, irgendwann rutschten sie in den Singulären Intellekt. Es war ein ruppiger, angestrengter Vorgang. Keinesfalls zu vergleichen mit jener routineähnlichen Prozedur, an die sie sich im Laufe ihres langen Lebens gewöhnt hatten.

Ekatus machte sich daran, die Para-Substanz kraft seines Geistes zu spinnen.

Er formte sie wie immer zu einem tropfenförmigen Kügelchen. Es misslang; die Form wirkte verbeult, und es wohnte ihr eine seltsame Luftigkeit inne, als besäße sie keine tieferreichende Struktur. Der Parapolarisator diffundierte. Er verschwand genau so unspektakulär, wie er erschienen war.

„Nochmal!", forderte ihn Atimoss auf.

Er kontrollierte wie immer Körper und Geist, er behielt den Überblick und hielt seinem Partner den Rücken frei.

Ekatus’ Kopf verfärbte sich braun vor Anstrengung, und er zitterte. Sein Blick fokussierte auf eine Stelle knapp vor seinem Kopf.

Ein neues Kügelchen entstand in einem endlos scheinenden Prozess. Es wirkte kompakter und ... kräftiger. Energie wohnte ihm inne, die sich brauchbar „anfühlte".

„Das ist schon sehr gut", lobte Atimoss, „aber du kannst es noch besser. Vergiss alles rings um dich, konzentrier dich auf deine Arbeit."

Ein Schauder durchlief den geteilten Körper. Sie beide fühlten sich müde und erschöpft. Dennoch machten sie weiter.

Alles war besser, als in den Abgrund des Wahnsinns zurückzustürzen.

Die Schaffung des dritten Tropfens nahm noch mehr Zeit in Anspruch. Doch seine prächtig glänzende Oberfläche, die Formvollkommenheit und die Geschmeidigkeit seiner Fülle entlohnte für alle Mühen.

„Großartig!", keuchte Atimoss erschöpft. Er löste sich aus dem Singulären Intellekt, bevor er weiterredete. „Das ist mithin deine beste Arbeit seit langer, langer Zeit."

Er log.

Die Unterschiede zwischen einzelnen Parapolarisatoren waren mit herkömmlichen Mitteln kaum anzumessen. Solange einer der Tropfen in all seiner Formschönheit verfestigte und einen gewissen Sättigungsgrad vermittelte, war er brauchbar.

Doch in dieser Situation mochte es auf Gesten und banale Lobesworte ankommen, um Ekatus bei der Stange zu halten.

„Soll ich weitermachen?", fragte der Odone mit neuer Zuversicht. Der Faltenwurf, der sein Gesicht seit ihrer Flucht aus der LAOMARK verunstaltet hatte, verschwand allmählich.

„Unbedingt! Wer weiß, wie viele wir von ihnen brauchen."

Sie betrogen sich selbst. Atimoss wusste es, und Ekatus ebenfalls. Auch im Singulären Intellekt waren sie sich darüber im Klaren, dass es kaum ein „nachher" geben würde.

Doch die Erzeugung der paramateriellen Kügelchen hatte denselben Effekt wie eine psychotherapeutische Behandlung.

Sie lenkte sie von den Schmerzen und der Verwirrung ab, und sie schuf eine Klarheit im Denken.

Gemeinsam machten sie sich an die Arbeit und schufen weitere Parapolarisatoren.

Eine ganze Menge.

 

3.

 

Vergangenheit: Ekatus Atimoss

 

71 Tage dauerte die Reise. Die meiste Zeit beschäftigten sie sich mit der Erzeugung der Tropfen, um zwischendurch in völliger Erschöpfung zu ruhen. Ekatus Atimoss schaffte es, die Phasen des Wahnsinns auf wenige Episoden zu reduzieren.

Dann wanden sie sich im Schmerz der Erkenntnis, dass ihr Leben niemals wieder so sein würde, wie sie es kannten.

„Dieser Vorrat reicht für lange Zeit", sagte Ekatus stolz. Er deutete auf den ledernen Beutel, den der Trageroboter vorsichtig in einer ausgefahrenen Tentakelhand hielt.

„Mag sein, mag sein." Atimoss war nicht ganz bei der Sache, und er hatte Angst vor den deutlichen Stimmungsschwankungen, denen sein Körperpartner unterlag.

Der Dual bewegte sich das erste Mal seit ihrem Aufbruch aus der ihm zugewiesenen Kabine und suchte die Zentrale auf.

Augenblicklich erlosch das Stimmengewirr, das dort vorherrschte. Die Protynen setzten ihre Laichkörper flugs zu größeren Einheiten zusammen und täuschten höchste Konzentration vor.

Unter anderen Umständen hätte Ekatus Atimoss ein Exempel statuiert. Zozo und seine Leute arbeiteten nachlässig und waren nicht hundertprozentig bei der Sache. Sie unterhielten sich, indem sie Körperteile austauschten, und sie erledigten ihre Aufgaben mit einer Flüchtigkeit, die er von Morgoth‘Daer und Gaschkaren nicht kannte.

Das Schiff hatte die Proto-Negasphäre Tare-Scharm erreicht. Die klein geratene Spiralgalaxis war Teil einer Galaxiengruppe. Faroog, Asdoran, Hogaroun und Utgo-Ro-Xen waren Namen weiterer Galaxien, die TRAITOR irgendwann einmal als Rohstoffe für weitere Zwecke TRAITORS dienen mochten. Vorerst jedoch galt Tare-Scharm die ungeteilte Aufmerksamkeit der Terminalen Kolonnen.

Der Grenzwall machte sich in einer Entfernung von mehr als dreitausend Lichtjahren in der Ortung bemerkbar. Eine höherenergetische Erforschung der Galaxis war von hier aus mit den Mitteln des Aufklärers nicht möglich.

Von der Proto-Negasphäre ging eine Verlockung aus. Eine, der sich vor allem Ekatus kaum entziehen konnte. Der Odone fühlte sich vage an ein Früher erinnert. An die Glückseligkeit und die besondere Freiheit des Chaos. Er war im Chaotischen Geflecht einer Negasphäre beheimatet gewesen. Um irgendwann als Begabtester seines Volkes dem Ruf übergeordneter Wesenheiten Folge zu leisten und zum Teil einer dualen Persönlichkeit zu werden ...

„Wie sollen wir vorgehen, dero Exzellenz?", unterbrach Zozo die Gedanken Ekatus’. Der Kalbaron beugte seinen Zweckkörper unterwürfig.

Ekatus Atimoss war über die aktuellen Flottenbewegungen TRAITORS nicht informiert. Vielleicht waren in seinem Kopf irgendwelche Erinnerungen daran begraben. Doch jedes Nachstochern oder Nachforschen in seinem Gedächtnis konnte ihn wieder hinabziehen in einen Strudel an Verwirrung, Schmerz und Qual.

„Position einnehmen", befahl der Dual im mühsam aufrechterhaltenen Singulären Intellekt. „Ich diktiere eine Meldung, die per Kolonnen-Funk an die Oberen geschickt wird. Dann warten wir."

Ekatus Atimoss formulierte einen Text, der sein Wirken und seine Verfehlungen in Phariske-Scharm in wenigen, ehrlichen Worten zusammenfassten. Kraftlos sank er dann in seinen Schmiegestuhl zurück und wartete im Schutz der geschlossenen Kanzel auf eine Reaktion.

Die Antwort nahm nur wenige Zeit in Anspruch. Das Informationsnetzwerk rings um die entstehende Negasphäre befand sich in ausgezeichnetem Zustand.

Hatte Ekatus Atimoss gehofft, ins Innere der Proto-Negasphäre befohlen zu werden, so wurde er bitter enttäuscht. Die kurz gehaltene Antwort lautete: „Warte an Ort und Stelle. Du erhältst Weisungen einer ranghöheren Person."

 

*

 

Wiederum versank der Dual in geistiger Apathie, musste einmal mehr gegen seine inneren Dämonen ankämpfen. In letzter Not schaffte er es, sich in seine Kabine zurückzuziehen, bevor die Protynen erkannten, wie schlecht es um ihn stand.

Normalerweise legte er keinen gesteigerten Wert darauf, was andere Wesen von ihm dachten. Doch in den nächsten Tagen ging es ans Eingemachte. Er durfte sich keine Blöße geben und musste eine Stärke vorgeben, die er längst nicht mehr fühlte.

„Ein Traitank ist eingetroffen, Euer Hochwohlgeboren", säuselte Zozo nach mehr als einem halben Tag. „Wir erwarten hohen Besuch."

Er kratzte sich einen breiten Hautteil aus dem Körper und warf ihn hoch in die Luft. Er signalisierte Aufgeregtheit und gab seine Emotionen gleich an die Übrigen seines Volkes weiter.

„Um wen handelt ... handelt es sich?", fragte Ekatus stockend.

„Kannst du es denn nicht fühlen?", fragte Zozo. Erschrocken brach er ab und hielt sich drei ausgebildete Pseudopodien vor den Blasenmund, sich bewusst werdend, dass er mit einem Dual redete.

Ekatus Atimoss fand nicht die Kraft zu antworten. Er spürte gar nichts.

Oder doch?

Vielleicht war dieses leichte Ziehen im gemeinsamen Unterleib ein Zeichen?

Dieses stetig wachsende Gefühl der Kälte, das ihm weitere Kräfte zu entziehen drohte.

„Ein Terminaler Herold", flüsterte er, unhörbar für den Protynen. „Sie schicken uns ausgerechnet einen von ihnen.

 

4.

 

Vergangenheit: Glinvaran

 

Er war von Liebe erfüllt. Sie trieb ihn an, sie gab ihm Kraft, und sie lehrte ihn, demütig zu sein. Sie war seine Kraftquelle, sein Leid. Die Quelle, aus der er schöpfte. Die Ressource seines Daseins.

Er dachte, dass er fliegen konnte, und es geschah. Auch wenn die Umgebung, durch die er sich seit geraumer Zeit bewegen musste, nicht seinen natürlichen Lebensumständen entsprach – sie bremste ihn wie flüssiges Feuer, und sie war wie Regen, der seine Liebe trocknen wollte –, so schaffte er es dennoch, eine gewisse Eloquenz vorzutäuschen.

Negasphärisch geformtes Gedankengut war elegant wie nichts anderes. Auswürfe formten diesen Hort der Schönheit und sie schufen Liebe, die so heftig wurde, dass er sie selbst kaum ertragen konnte. Er musste sie weitergeben, musste sie von sich schleudern, andere Wesen rings um sich damit beglücken.

Seltsamerweise empfanden sie seine Liebesbeweise als durchdringende Kälte.

Die meisten der Geschöpfe, mit denen er zu tun hatte, waren nieder, und das erklärte vieles.

Die Progress-Bewahrer jedoch verstanden ihn. Auch die Motivatoren konnten sein Innerstes – zumindest teilweise – ergründen. Doch das Geschmeiß, mit dem er sich seit langer Zeit abgeben musste, hatte keine Ahnung, was Liebe in ihm eigentlich bedeutete.

Die Presszähre rührte sich. Jenes ihn durchfließende Logikelement, mit dessen Hilfe er Kontakt zu seiner Umgebung aufrecht erhielt.

Sie sagte ihm, dass er sich mit dem erbärmlichen Geschöpf vor sich unterhalten musste. Dies war ein ... ein Dual.

Er liebte ihn. So sehr, dass er eine besonders intensive Wolke der alles durchdringenden Liebeskälte ausstrahlte.

„Du bist Ekatus Atimoss", sagte Glinvaran glückselig. „Du hast enttäuscht. Versagt. Du solltest bestraft werden."

Die metallene Hülle, hinter der sich der Dual verbarg, war kein Hindernis für seine Tastversuche. Er schloss das Metallding aus seinen Empfindungen aus und konzentrierte sich auf den hinfälligen, ungeschickt zusammengestoppelten Geist.

Er trennte sich und fand neuerlich zueinander. Immer wieder geschahen diese Wechsel, die Glinvaran allzu deutlich zeigten, wie es um den Dual bestellt war.

„Ja. Ich habe versagt", flüsterte der Dual mit der Stimme des linken Kopfes. „Ich bitte deshalb um eine Befreiung von meinem derzeitigen Aufgabenfeld und ..."

„Ja?"

„... um die Erlaubnis, einen anderen Auftrag übernehmen oder im Inneren Tare-Scharms niedere Dienste erfüllen zu dürfen."

Die Krallzähre, die den Fluss seiner Emotionen bändigte, verbreiterte sich.

Für einen Moment überlagerte Ärger das Gefühl der alles verzehrenden Liebe.

„Du redest wirr", sagte Glinvaran. „Für Versager gibt es keine ›anderen Aufträge‹.

Sie werden nicht irgendwohin verlegt, sie bekommen keine zweite Chance. Einer wie du wird in die Vergessenheit gestoßen."

Er überlegte.

„Das Experiment der Verbindung deiner beiden Körperlichkeiten ist fehlgeschlagen; es mag dir ein Trost sein, dass es eine derartige Verbindung niemals wieder geben wird. Du bist der Beweis für ein gescheitertes Experiment."

Ekatus Atimoss zitterte im Inneren seiner metallenen Hülle. In seiner Panik produzierte er ein paravergeistigtes Produkt, das wie eine Seifenblase über seinem Kopf dahintrieb und nach wenigen Augenblicken wieder platzte.

„Ich möchte einen Bericht ablegen, bevor du ein Urteil über mich fällst, Terminaler Herold", sagte er leise.

„Einen Report erwarte ich ohnehin von dir. Ich sehe allerdings keinen Grund, warum bloße Worte das über dich gefällte Urteil umstoßen sollten?"

„Eine neue Kraft hat in die Geschehnisse um Phariske-Erigon eingegriffen.

Sie hat sich mir in den Weg gestellt – und mich besiegt."

„Eine neue Kraft?" Glinvaran fühlte Verwunderung. „Ich wüsste nicht, dass die Kosmokraten noch etwas in der Hinterhand hätten."

„Es handelt sich um eine Person, der eine besondere Aura anhaftet. Dieser Perry Rhodan ..."

„Ein singuläres Wesen?" Fast alle Liebe starb in Glinvaran. Dieser Dual war ein Born an Dumm- und Unverschämtheit.

Wie konnte er es bloß wagen, die Auseinandersetzung um eine entstehende Negasphäre an einer einzelnen niedrigen Lebensform aufzuhängen?

Die Dinge, die hier geschahen, umfassten ein Pool an Trilliarden von Lebewesen, und sie bedurften einer Logistik, die Zigtausende Völker mit einbezogen.

„Ich will kein Wort mehr von diesem Unsinn hören, Ekatim Atimoss. Formuliere deinen Bericht so rasch du kannst und übergib ihn mir."

„Und dann?"

Glinvaran antwortete nicht. Er sandte dem Dual einen sanften Impuls, der aus der Krallzähre stammte. Er kündete vom größten Liebesbeweis, den ein Wesen nur bringen konnte. Er machte dem Dual deutlich, dass er sich selbst zu entleiben hatte.

 

5.

 

Vergangenheit: Ekatus Atimoss

 

Der Terminale Herold trug einen Namen: Glinvaran. Er strahlte frostige Kälte aus, der nichts innewohnte, die mit irgendetwas vergleichbar war. Es war nicht nur Angst, die der Dual empfand; es war das deutlich spürbare Gefühl, dass das geflügelte Wesen sie beide durchschaute und jede einzelne Regung, die sie jemals durchgemacht hatten, mit seinen seltsamen Sinnen begriff.

Ekatus Atimoss kam sich nackt vor. Dies hier war ein Gott. Ein Geschöpf, das in der Kraft seiner unendlichen Hingabe niemanden über sich duldete. Ein Progress-Bewahrer mochte mehr Macht besitzen und die Geschicke in TRAITOR leiten; der Terminale Herold jedoch war als moralische Instanz einzigartig.

Die letzten Augenblicke in der Existenz von Ekatus Atimoss brachen an. Er überreichte seinen Bericht, gab in spröden Worten eine Zusatzerklärung ab und bekannte sich schuldig, die in ihn gesetzten Hoffnungen nicht erfüllt zu haben.

Ein weiterer Kälteschwall packte ihn ein. Sie ließ ihrer beider Geister einfrieren und machte Platz für den suggestiv verursachten Befehl, sich das Leben zu nehmen.

„Wir wollen nicht!", jammerte Ekatus.

Er schob den Kopf an seinem langen Hals in Richtung Terminaler Herold und rollte bittend mit den Augen. „Gib uns frei, großer Herr!", flehte er. „Wir möchten nicht sterben; wir sind glücklich, wenn wir die niedrigste aller Aufgaben in Tare-Scharm erfüllen dürfen. Lass uns vordringen in die Proto-Negasphäre, damit wir noch einmal den Hauch der Heimat spüren können."

Die Flügel des Terminalen Herold schlugen einmal, zweimal. Seine Stimme klang sanft und desinteressiert. „Du widerst mich an, Duale Hälfte. Nichts in dir birgt ein Potenzial, das es wert wäre zu retten. Dein Partner besitzt wenigstens den Anstand, zu schweigen und mein Urteil hinzunehmen. Du hingegen bittest und bettelst."

Der Luftschwall eines weiteren Flügelschlags fächelte über Ekatus hinweg. Das Kältegefühl in seinem geteilten Körper gewann eine neue Dimension.

„Kein Dual", so fuhr Glinvaran fort, „besitzt das Anrecht auf Privates. Er ist Eigentum der Kolonne. Er ist ein Geschöpf, das für bestimmte Zwecke gezeugt wird. Du hast schmählich versagt, und deshalb musst du entsorgt werden."

Ekatus wandte sich Atimoss zu. Er bemühte sich vergebens, in den Singulären Intellekt zu schlüpfen, um seinen dualen Partner um Unterstützung zu bitten. Der reagierte nicht auf sein Bitten und Drängen.

„Der Moment ist gekommen", sagte der Terminale Herold mit sanfter Stimme.

„Vollende deinen Lebenszyklus. Nimm dir die Ruhe, die du benötigst."

Die Kälte nahm Ekatus und Atimoss vollends in Beschlag. Sie bereitete den Boden für einen suggestiven Wirbel auf, der vom Geflügelten ausging. Sanft und dennoch drängend legte sich diese unheimliche Kraft über die beiden Dualhälften.

Der Trageroboter stand still. Alle Funktionen brachen ab.

Ekatus und Atimoss bemühten sich zu widerstehen. Irgendwie klang dieses Urteil ... ungerecht. Es ging am Kern der Sache vorbei. Sie büßten für einen Fehler im System. Niemand hatte damit gerechnet, dass ein Wesen wie Perry Rhodan auftauchen würde. Niemand hatte auch nur geahnt, dass es ihn gab.

„Ich will ... nicht!", ächzte Atimoss, der sich vom wachsenden Widerstandsgeist seines Partners nur allzu gerne anstecken ließ. „Wir müssen zu einer anderen ... Lösung finden ..."

Die Wirkung der vom Terminalen Herold ausgehenden Suggestivkraft verstärkte sich immer mehr. Wie Hitze legte sie sich nun über Ekatus Atimoss. In ihr schwang eine seltsame Hingabe mit. Ein Gefühl, das gänzlich anders als die bislang gespürte Kälte wirkte. Die Wärme schwächte den Dual und ließ beide Seiten an Dinge denken, die ihnen niemals zuvor in den Sinn gekommen waren.

Wie schön wäre es, einfach aufzuhören? Sich fallen zu lassen und jegliches Denken einzustellen. Den Herzschlag zu senken und in einen tiefen Schlaf zu rutschen?

„Nein! Aufhören!", rief Ekatus. Er bäumte den gemeinsamen Körper auf.

Der sonst schwächere Teil des Duals wehrte sich mit aller Kraft seines zerrütteten Geistes.

In gewisser Weise half ihm das Manko, nicht ganz Herr über seine Sinne zu sein.

Seine geistige Zerrüttung schuf eine Schutzschicht. Die Suggestivbefehle des Terminalen Herold erreichten ihn nicht mit jener Intensität, die Atimoss in seinem Kopf verspürte.

„Lass es bleiben", senkte sich die sanfte Stimme Glinvarans einmal mehr in den Kopf des Odonen. „Die Ruhe wird dir gut tun."

Ekatus gab nach. Der geteilte Leib zuckte ein letztes Mal auf, dann ermattete er.

Es war soweit. Der Tod kam.

 

*

 

Ein langer, auf- und abschwellender Ton durchdrang die Dunkelheit. Er riss den Dual aus seiner Betäubung und ließ ihn spüren, dass er den letzten Schritt noch nicht getan hatte. Da war etwas, das ihn zurückzwang ins Reich der Lebenden.

„...larm!", hörte Ekatus Atimoss die kreischende, durch ein System vom Hohlräumen hervorgequetschte Stimme eines Protynen. „Wir werden angegriffen!"

Der Dual erwachte und befand sich übergangslos im Singulären Intellekt.

Rings um ihn herrschte Panik. Die Laich-Wesen des Omaikros hasteten durch die Zentrale, schrien durcheinander, fanden zu keiner einheitlichen Leistung als Mannschaft.

Ekatus Atimoss blickte auf den Zentralbildschirm. Er sah zwei seltsame energetische Erscheinungen, die zuckenden, semitransparenten Amöbenwesen ähnelten. Sie rasten durch die Leere des Weltalls auf den Aufklärer und den Traitank des Terminalen Herold zu. Sie taten dies mit einem beachtlichen Tempo. Als hätten Entfernungen für sie keine Bedeutung, als wüssten sie nicht, auf welch gefährliches Spiel sie sich hier einließen.

Der Traitank feuerte zwei Salven mit seinen Potenzialwerfern ab. Die Waffenwirkung, der unter normalen Umständen kein Gegner widerstehen konnte, durchdrang die beiden Lebewesen und versickerte irgendwo im Weltall.

Ekatus zog die Mundwinkel erschrocken hoch, Atimoss schob die eckigen Knorpelbrauen vor Staunen weit nach oben.

„Alarmstart!", befahl der Dual. Glinvaran, der nach wie vor neben ihm knapp über dem Boden der Zentrale schwebte, sagte kein Wort.

Zozo blickte Ekatus Atimoss verwirrt an. Nach einer Schrecksekunde gehorchte er. Sein schnell beiseite geworfener Hautfetzen zerbrach. Der darin formulierte Ordnungsruf brachte die Ruhe in die Zentrale zurück. Mit mehreren Sekunden Verspätung nahm die KS-778-3 an Tempo auf; an Bord der größeren Traitor-Einheit reagierte man langsamer. Die beiden Schiffe drifteten in wenigen Augenblicken auseinander. Es war nicht von Bedeutung, dass sie beisammen blieben. Ein Terminaler Herold war überall und nirgends zu Hause. Er konnte sich beim nächsten Sammelpunkt der Kolonne absetzen lassen.

„Es sind Lebewesen", sagte Ekatus, der ein besonderes Gespür für derlei Dinge besaß. „So groß, dass sie hunderte Schiffseinheiten verschlucken könnten, ohne satt zu werden."

Verschlucken? War es das, was die Amögen wollten? Ernährten sie sich von metallenen Schiffen, die sie verdauten?

Labten sie sich an Vitalsubstanzen oder energetischen Impulsen?

Die Geschöpfe blieben zurück. Ekatus Atimoss nahm es erleichtert zur Kenntnis.

„Da!", rief Zozo. Die Hand, mit der er eben noch auf den Bildschirm gezeigt hatte, fiel vor Schreck von seinem unruhigen Leib ab.

Eine der Amöben hatte sich das Zubringerschiff des Terminalen Herold einverleibt. Es verschwand im Körper des Geschöpfs. Irrlichternde Effekte zeigten, dass dort Seltsames, Unheimliches, Schreckliches vor sich ging.

„Schneller!", befahl Ekatus Atimoss.

„Holt das Letzte aus den Triebwerken!"

Es reichte nicht.

Die zweite Amöbe transitierte und kam in unmittelbarer Nähe zur KS-778-3 zum Vorschein. Mit einer fließenden Bewegung umfasste sie das Schiff und verschluckte es. Sie scherte sich weder um Schutzschirme noch um das Feuer der wenigen Impulskanonen, ließ sich durch nichts von ihrem Vorhaben abbringen.

Atimoss fühlte die Panik in Ekatus’ Gedanken. Der Odone reagierte wie so oft zu emotionell und zu indifferent. Anstatt seine beachtlichen Fähigkeiten einzusetzen, flüchtete er sich in Angstzustände.

Irrlichternde Effekte huschten über die Gerätschaften in der Zentrale. Aggregate schrumpften oder verformten sich zu abstrusen Formen. Die Wände rückten näher, mehrere Explosionen erschütterten den Boden der Zentrale. Zozo verbrannte neben dem Dual zu einem stinkenden, Blasen werfenden Schlackehaufen. Ein letzter getröteter Laut drang aus ihm, dann entrückte sein Geist.

„Wir müssen flüchten!", schrie Ekatus in höchster Not.

Es gab nur einen Ausweg; Atimoss griff in den Sack mit den Parapolarisatoren, konzentrierte sich in aller Eile darauf und ...

Halt!

Der Terminale Herold stand den Geschehnissen mit scheinbarer Gleichgültigkeit – oder Hilflosigkeit? – gegenüber.

Das ihn umgebende Lichtflirren war möglicherweise ein wenig intensiver geworden; sonst gab es keine Anzeichen dafür zu sehen, dass er sich fürchtete.

Kurzentschlossen suchte Ekatus Atimoss den Körperkontakt mit Glinvaran.

Der Trageroboter, bislang inaktiv, packte den Herold. Für einen Moment fühlte der Dual pure Emotion, so intensiv und so verwirrend, dass sie unmöglich von diesem schrecklichen Geschöpf stammen konnte. Doch es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Im Singulären Intellekt konzentrierten sich die Dualhälften auf einen Parapolarisator, verinnerlichten seine Wirkung – und glitten in die Sicherheit des Parapol-Schleiers. Keinen Augenblick zu spät, denn rings um sie starb alles.

 

*

 

Das Schiff zerbrach. Die Schreie mancher Protynen brachen übergangslos ab.

Körper wirbelten davon, wurden ins Freie gesogen, das eigentlich das Innere des Amöbenwesens ausmachte. Selbst jene, die Schutzanzüge trugen, waren gegen den Sog machtlos, der keinesfalls nur mit der Zugkraft entweichender Luft erklärbar war. Dort draußen, inmitten eines hochenergetischen Lichtgewitters, ereilte sie ein kurzer, schmerzloser Tod.

Ekatus Atimoss beobachtete das Treiben aus der Sicherheit, die ihm der Parapol-Schleier bot. Der Trageroboter setzte sich auf seinen Wunsch hin in Bewegung.

Er durchdrang Wände, glitt durch dahintreibende Gegenstände, bahnte sich einen Weg aus dem kochenden Inferno im Inneren der Amöbe, den Terminalen Herold stets im Schlepptau.

Glinvaran gab durch keinen Mucks zu verstehen, dass er mit Ekatus Atimoss’ Hilfeleistung einverstanden war. Er schwebte nebenher, scheinbar unbeeindruckt, ganz in sich selbst versunken. Als interessierten ihn die Geschehnisse ringsum nicht, als wäre er in seinen Gedanken weit, weit weg.

Die Wirkung der Parapolarisators ließ nach. Der Dual konzentrierte sich auf einen zweiten Tropfen und setzte seine Reise fort. Rings um sie kehrte allmählich Ruhe ein, und die Blitzerscheinungen endeten.

„Ich kann nicht mehr!", flüsterte Ekatus.

Atimoss sandte beruhigende, aufmunternde Impulse. Solche, die die Konzentrationsleistung seines Partners stärkten und die Fokussierung verbesserten. Angesichts der Gefahr harmonierten sie ausgezeichnet. Das musste doch auch der Terminale Herold sehen! Sie besaßen einen Wert, sie erfüllten beachtliche Kriterien in dem ihnen eigenen kollektiven Leistungsvermögen.

Dem Dual gelang es, zwei weitere Parapolarisatoren zu „verbrennen", bevor er endgültig in die Welt herkömmlichen Lebens zurückstürzte. Sie fanden eine Umgebung vor, in der kein Stein auf dem anderen geblieben war. Ringsum trieben bis zur Unkenntlichkeit verbogene und verzerrte Trümmer. Kein Protyne war mehr zu sehen. Leere Schutzanzüge schwebten umher, letzte Reste energetischer Elmsfeuer tanzten über sie hinweg.

Das Amöbenwesen war verschwunden.

Es hatte sich in einer weiteren Transition von diesem Ort des Todes zurückgezogen.

Seine Anwesenheit war mit den Messgeräten des Trageroboters nicht mehr anzumessen. Es musste einen größeren, zumindest über einige Lichtminuten reichenden Sprung vollzogen haben.

„Wir leben", stellte Atimoss erschöpft fest. Die aufgebaute Spannung ließ rasant nach. „Über kurz oder lang werden die Recyclingschiffe der Terminalen Kolonne den Schrott aufspüren und einer Wiederverwertung zuführen wollen. Auch wird man sich sicherlich um das Wohlergehen des Terminalen Herolds sorgen."

Glinvaran gab mit keinem Wort zu erkennen, was es von den Gedankengängen Atimoss’ hielt.

„Wir haben uns gut gehalten – findest du nicht auch?", sprach Ekatus den Terminalen Herold direkt an. „Ohne unsere Unterstützung wärst du nun tot. Wir haben dir das Leben gerettet.

Glinvarans Gesicht, verschwommen und teigig, wandte sich ihnen zu. Er glitt durch die Leere des Weltraums, lediglich von einer dünnen, kaum erkennbaren Schicht umhüllt, die einen Schutzschirm darstellen mochte. Er gab durch nichts zu verstehen, dass ihn das Vakuum in irgendeiner Form körperliche Schmerzen bereitete. „Wenn die Recyclingschiffe kommen, werden sie den Überlebenden zweifellos bergen", ließ er sich zu einer Antwort herab. Die Kälte, die Glinvaran ausstrahlte, konkurrierte mit jener der Umgebung. „Bis dahin seid ihr aufgefordert, euch ruhig zu verhalten."

Ekatus Atimoss drehte den dualen Körper beiseite. Er war wie betäubt.

Der Terminale Herold bezeichnete sich selbst als den einzigen Überlebenden. Der Dual zählte nichts; als wäre er nicht anwesend und bedurfte keiner weiteren Erwähnung. Glinvaran empfand wenig Dankbarkeit für seine Errettung.

Nichts, so schien es, würde das einmal gefällte Urteil des Terminalen Herold aufheben.

 

*

 

Und dann kam es ganz anders, als sie es erhofft hatten. Vier Schiffseinheiten näherten sich, die keinesfalls zur Terminalen Kolonne gehörten.

Ekatus Atimoss hatte niemals zuvor Schiffe in derartiger Formgebung gesehen. Jeweils zwei sechseckige Platten, im Durchmesser dreimal so groß wie sie stark waren, standen einander gegenüber, ohne sich zu berühren. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass sie zueinander passten. Ein gut anmessbares energetisches Geflecht füllte den Raum zwischen den Platten aus.

„Das sind Flottentender", sagte Atimoss mit unverrückbarer Gewissheit, „und sie gehören zu Verbänden, die ARCHETIM unterstützen."

„Ich kann die Energien fühlen", murmelte Ekatus. „Das Muster ist höchst komplex und zeigt ein schönes, beeindruckendes Bild."

Atimoss verließ sich im Gegensatz zu seinem Partner auf die Messgeräte des Trageroboters. Er maß Container in unterschiedlichsten Größen und Formen an, die zwischen den sich ständig verschiebenden Platten geparkt waren. Auch fanden sich riesige Ballen, Trägerelemente, Kompaktschrott und winzigste Elemente, denen hyperenergetische Komponenten zuzuordnen waren.

Und immer wieder kleinere, zerquetschte Traitor-Einheiten.

„Die Amöben und die Betreiber dieser Tender arbeiten zusammen", mutmaßte Ekatus. Er verzog sein Gesicht wie im Schmerz; die hellblauen Augen verschwanden fast zur Gänze unter schuppigen Hautfalten. „Die Amöben beißen Happen aus den Einheiten der Terminalen Kolonne heraus; dann kommen diese ... Leichenschänder und ziehen die Überreste in ein verstecktes Refugium, um sich dort über die TechnologieÜberreste und die Rohstoffe herzumachen."

„Sie nennen sich Bakosh‘wish", sagte Atimoss nachdenklich. „Der Trageroboter misst erheblichen Funkverkehr in einer unbekannten Sprache an. Es wird ein wenig dauern, bis er einen Grundwortschatz entwickelt hat und uns weitere Informationen zukommen lassen kann."

„Wir sollten uns ruhig verhalten und jegliches Ortungsrisiko vermeiden." Ekatus fand zu einem seltsamen Eifer, der ihrer Situation nicht angepasst war. Er schien völlig vergessen zu haben, dass der Terminale Herold neben ihnen schwebte. „Wir müssen so viele Informationen wie möglich sammeln; man wird es uns danken."

„Wir machen mehr als das", meldete sich Glinvaran völlig überraschend zu Wort. „Wir begeben uns an Bord einer dieser Schiffseinheiten."

 

6.

 

Vergangenheit: Glinvaran

 

Er sah zu, wie die Feinde ausschleusten. Unter der Voraussetzung, dass die Raumanzüge die Körper der Bakosh‘wish nachformten, handelte es sich um Gliederfüßer, mehr als drei Mal so groß wie er selbst. Sie wanden sich durchs Weltall, schweres Arbeitsgerät zwischen sich. Antigrav-Plattformen, überdimensionierte Lichtspender, waffenähnlich geformte Zugstrahl-Projektoren, mit denen sie Teile und Trümmer begutachteten, um sie gleich darauf wieder freizugeben.

Glinvaran spürte keine adäquate Liebe in ihnen. Sie gehörten eindeutig zur anderen Seite, sie entstammten Einheiten der Kosmokraten.

„Ein weiterer Parapolarisator!", forderte er unbarmherzig.

Beide Seiten des Duals ächzten. Sie wirkten überfordert; darum konnte er sich nicht kümmern. Wichtig war das, was er beobachtete und er in Erfahrung brachte.

Die Krallzähre tat sich schwer, das unbändige Liebesgefühl in eine Form zu bringen und es nicht überhand werden zu lassen. Ständig durchschwappten ihn Emotionen, nur mühselig im Zaum gehalten. Sein derzeitiger Körperhaushalt wurde nur notdürftig reguliert. Der Wechsel in diese von kosmokratischen Kräften durchzogene Umgebung war erst vor wenigen hundert Jahren erfolgt. Eine adäquate Anpassung nahm wesentlich länger in Anspruch.

„Wie lange noch?", fragte die linke Dualhälfte. „Wir können nicht mehr ..."

Ekatus Atimoss war in der Tat am Ende seiner Kräfte. Er hatte bereits fünf der Parapolarisatoren verbraucht. Der Dual bedurfte dringend einer ... Aufmunterung.

Die Bakosh‘wish transportierten den größten Teil der ehemaligen Aufklärer-Einheit, in dessen Inneren sie sich in der Sicherheit eines veränderten Energie-Niveaus befanden, in Richtung ihres Zwei-Platten-Schiffes. Der Klumpen war zu bizarren Formen verzogen und es boten sich ausreichend Verstecke, um hier für längere Zeit bleiben zu können, sobald die Wirkung der Parapolarisatoren nachließ.

Der Transport hinüber in das energetische Gewirr ging für Glinvarans Geschmack viel zu langsam vor sich. Ein Ausfall des Duals hätte ihn selbst in unerwünschte Schwierigkeiten gebracht.

Auch wenn das Todesurteil über Ekatus Atimoss längst gefällt war, so wünschte sich Glinvaran, dass sein „Partner wider Willen" noch ein wenig durchhalten mochte. Was auch immer die Bakosh‘wish vorhatten – die zweifelsohne gewagte Reise mit den kosmokratischen Unterstützern würde ihnen eine einmalige Chance bieten, die Strukturen des Gegners besser kennenzulernen. Seine Presszähre hatte sich längst verbreitert und nahm nun mehr als 40 Prozent seines Gesamtvolumens ein. Vielfältig gelagerte Denkprozesse waren angelaufen, verbanden sich zu einem breiten Geflecht und schufen neue Ideen, die dem Progress-Bewahrer mit Sicherheit zum Vorteil gereichen würden, wenn er die Gelegenheit erhielt, ihm von diesem Erlebnis zu berichten.

Ekatus nahm den mittlerweile sechsten Parapolarisator zur Hand, gut durch die derzeit transparente Sichtkapsel im Kopfteil des Trageroboters sichtbar. Die Körperhälfte des Odonen wirkte mitgenommen. Schuppen purzelten an ihm herab, seltsame Flüssigkeit versickerte zwischen den deformierten Beinen des gemeinsamen Körpers.

Glinvaran schätzte die Wegstrecke ab, die sie noch zurückzulegen hatten. Zu lange, viel zu lange ...

Ekatus Atimoss stöhnte und ächzte. Es wurde Zeit, dass der Terminale Herold eingriff und das notwendige Mehr an Leistung aus dem Dual herauskitzelte. Er begann, mit den weit gespannten Flügeln zu fächeln. Die Energien der Raffzähren flossen zusammen und bauten den Turm der Suggestivkräfte auf, die ein weiterer und umso heftigerer Ausdruck der Liebe waren. Glinvaran vektorierte seine Empfindungen und verschob sie in Richtung des Duals.

Ekatus Atimoss reagierte augenblicklich. Er griff auf Reserven seines Körpers zurück, von denen er nicht einmal ahnte, dass er sie besaß. Sein Herzschlag beruhigte sich, die fahrigen und unkoordinierten Bewegungen ließen nach. Gemeinsam griffen die beiden Lebewesen zum nächsten Parapolarisator und aktivierten ihn. Ohne Ängste, ohne weitere Beschwerden.

Glinvaran fühlte sich wohl. Er war stolz auf das Ausmaß der Liebe, das er zu vergeben hatte.

 

7.

 

Vergangenheit: Ekatus Atimoss

 

„Es" war noch da! Ekatus Atimoss’ Konzentrations- und Leistungsbereitschaft hatte keinesfalls gelitten. Dank der suggestiven Unterstützung durch Glinvaran schaffte er es, über geraume Zeit im verschobenen Energieraum zu verbleiben und ihrer beider Sicherheit ohne Probleme zu gewährleisten.

Irgendwann gerieten sie in das energetische Kraftfeld zwischen die beiden Sechseck-Platten. Strahlenzungen leckten über die Trümmer des ehemaligen Traitank-Aufklärers hinweg. Sie hielten die Teile fest und fixierten sie in dem Gewirr. Ekatus Atimoss und der Terminale Herold befanden sich – vorerst – in Sicherheit.

„Wie soll es nun weitergehen?", fragte der Dual.

„Wir warten", verkündete der Terminale Herold stoisch. Wie eine Statue schwebte er unmittelbar neben ihm und gab durch kein Zeichen zu erkennen, dass er sich für die Dinge, die sich ringsum begaben, auch nur im Geringsten interessierte.

Zwei Bakosh‘wish glitten in gemächlichem Tempo über dem Trümmerteil dahin. Sie hielten silberglänzende Gerätschaften vor sich. Möglicherweise vermaßen sie den ehemaligen Aufklärer. Ekatus Atimoss machte sich keine Sorgen.

Inmitten des Trümmerchaos würde nichts und niemand die geringenergetischen Kraftströme des Trageroboters oder ihre Vitalimpulse anmessen können.

Irgendwann verschwanden die Gliederfüßer. Sie trieben durch ein Schott der „oberen" Sechseck-Platte. Sie hatten erfahren, was sie wissen wollten.

Ekatus und Atimoss fühlten einen gesunden Appetit. Der Trageroboter kredenzte auf Wunsch des Duals zwei Portionen fester Nahrung. Die winzigen, dehydrierten Bestandteile des Mahls erschienen auf zwei tiefen Tellern. Sie rissen die jeweiligen Abdeckfolien beiseite. Binnen weniger Sekunden füllten sich die Schüsseln, wurden größer und erhitzten.

Es waren die ersten festen Mahlzeiten seit Wochen, die sie zu sich nahmen. Riz und Fruchtkleister verbanden sich zu einer wohlriechenden Sauce, in der brodelnd heiße Schlambaster-Eier schwammen.

Dazu ein Glas kühlen Schalperits ...

Für kurze Zeit vergaßen beide Seiten des Duals all die Probleme, gegen die sie ankämpfen mussten. Das Leben, das ihnen noch vor wenigen Stunden genommen werden sollte, erschien mit einem Mal wieder bedeutsam und wichtig.

Über den Singulären Intellekt standen die beiden Geisteshälften miteinander in Kontakt. Sie fühlten so etwas wie Hoffnung, vielleicht gar Euphorie.

Perry Rhodan hatte ihnen Grenzen aufgezeigt und sie in den Abgrund hässlicher Depressionen gestürzt. Dabei gab es keinen Grund zur Verzweiflung! Ihre Stärke war niemals verloren gegangen; im Kampf gegen den Zweibeiner hatte ihnen lediglich das notwendige Glück gefehlt. Der Terminale Herold hatte durch seine suggestive Beeinflussung das zurückgebracht, was ohnehin in ihnen steckte.

Das Hochgefühl hielt nicht lange an.

Neuerlich kippte ihre Stimmung. Der Terminale Herold, so wussten Ekatus und Atimoss, nutzte ihre Fähigkeiten aus Selbstschutz. Bei der erstbesten Gelegenheit würde er sich des Duals entledigen.

Sie mussten das Beste aus ihrer Situation machen. Solange sie sich im Einflussbereich der Kosmokratenknechte bewegten, besaßen sie die Chance, Glinvaran von sich zu überzeugen.

 

*

 

Die vier Tender manövrierten tagelang im Halo-Bereich der Proto-Negasphäre.

Ganz offensichtlich waren sie auf der Suche nach weiteren Traitank-Wracks.

Der Terminale Herold kümmerte sich nicht weiter um den Dual. Er wirkte nach wie vor so, als ob ihn die Geschehnisse ringsum nichts angingen. Die Eiseskälte, die er ausstrahlte, variierte von Zeit zu Zeit, als unterläge sie einer Art biologischem Rhythmus.

Ekatus Atimoss erhielt ausreichend Gelegenheit, sich gegen die Wirkung der Kältestrahlung zu wappnen. Sie blieb spürbar, verlor aber nach und nach an Schrecken.

Der Dual wusste nicht, welche Kräfte Glinvaran im Extremfall freizumachen in der Lage war. Doch wenn der Terminale Herold in der Lage gewesen wäre, sich in dem von den Bakosh‘wish beherrschten Schiffsverband alleine zurecht zu finden, hätte er ihn längst getötet.

Von Zeit zu Zeit, wenn ihm der Frust der Einsamkeit zu viel wurde, fragte er Glinvaran: „Ist das Todesurteil aufgehoben?" Und: „Habe ich nicht bewiesen, von welcher Bedeutung ich für TRAITOR bin?"

Um so überraschter war er, als sich Glinvaran beim zwanzigsten oder dreißigsten Nachhaken zu einer Antwort herabließ. Mit leiser Stimme, der die Ungeduld nur all zu deutlich anzumerken war, sagte der Terminale Herold: „Nicht ich habe das Urteil gesprochen, sondern ein Progress-Wahrer. Es steht mir nicht zu, dessen Entscheid aufzuheben. Finde dich endlich mit deinem Tod ab!"

Nach einer kurzen, schmerzhaft spürbaren Pause fuhr Glinvaran fort: „Ihr habt mir bislang keinen Beweis dafür geliefert, dass ihr eure Kräfte zu kontrollieren vermögt. Ich musste helfend eingreifen, um euer duales Verständnis zu stabilisieren. Das Urteil wurde vollkommen zu Recht ausgesprochen ..."

Glinvaran schwebte eine Körperlänge zurück und lehnte sich gegen gegen eine spiralförmig verzogene Metallstrebe. Der Lichtschimmer, der aus seinem Leib drang, verstärkte sich. Er bildete einen mental spürbaren Panzer, der es Ekatus Atimoss unmöglich machte, noch einmal das Wort an den Terminalen Herold zu richten.

 

*

 

Weitere Tage vergingen, in denen die Bakosh‘wish zusätzlichen Abfall zwischen ihre Plattenschiffe packten. Niemand kümmerte sich um die Teile, die zu einem Gutteil von zerstörten TRAITOR-Einheiten stammten. Die Gliederfüßer sammelten scheinbar ohne Zweck und Sinn.

Ekatus Atimoss sah sich mehrmals gezwungen, im Schutz eines Parapol-Schleiers Wasser, Luftpatronen und hygienische Vorräte aus dem Inneren der Plattenschiffe für seine eigenen Bedürfnisse zu stehlen.

Der Terminale Herold gab mit keinem Zeichen zu erkennen, dass er irgendetwas benötigte. Die Gerüchte besagten, dass diese Wesen aus einem anderen Universum stammten. Vielleicht wurde in Glinvarans alter Heimat auf so triviale Dinge wie Nahrung oder Flüssigkeit verzichtet.

Der Dual kümmerte sich nicht weiter um seinen „Partner". Wenn er etwas benötigte, würde er sich zu Wort melden.

Das Plattenschiff der Bakosh‘wish wies im Inneren keine Besonderheiten auf, die Ekatus Atimoss beeindruckt hätten. Die Räume und Gänge wirkten kühl; Sie waren von vorne bis hinten streng gegliedert.

Die Gliederfüßer arbeiteten zielgerichtet.

Sie wussten sehr genau, was sie zu tun hatten. Niemals konnte der Dual so etwas wie Auseinandersetzungen oder Kompetenzstreitigkeiten beobachten.

Er genoss es mit neu erwachtem Interesse, im Schutz des geringfügig verschobenen Energieniveaus zu verharren. Es gab ihm ein Gefühl besonderer Macht. Er war nicht greifbar, und konnte dennoch beobachten, wen oder was er wollte. Die Bakosh‘wish hatten keine Ahnung, dass er durch die Eingeweiden ihres Schiffes wanderte, sich nahm, was er wollte, und weitere Informationen sammelte.

Im Umgang mit Formenergie entpuppten sich die Bakosh‘wish als wahre Könner. Ekatus Atimoss bewunderte ihre Fähigkeiten. Wie selbstverständlich schneiderten sie sich die gerade benötigten Arbeitselemente zurecht. Tische, Arbeitspulte, Stühle, Essbesteck, Transportschalen – dies alles entstand aus einem scheinbaren Nichts. Sobald sie die Teile nicht mehr benötigten, ließen sie sie ebenso selbstverständlich wieder verschwinden.

Irgendwann änderte sich das Verhalten der Bakosh‘wish. Auch wenn sie ihren Aufgaben nach wie vor mit bewundernswerter Konzentration nachgingen, wirkten sie dennoch aufgeregt. Ekatus Atimoss kannte die Anzeichen nur zu gut: Es ging zurück zum heimatlichen Stützpunkt, und die Vorfreude griff um sich.

Die aus vielen Zischlauten bestehende Sprache der 24-armigen Wesen war ihm mittlerweile ausreichend geläufig. Der Dual klinkte sich immer wieder in den Gesprächsverkehr ein und ließ die Gespräche von der Künstlichen Intelligenz des Trageroboters analysieren. Er erfuhr nichts Neues. Ihrem nüchternen Naturell entsprechend, hielten die Bakosh‘wish eine perfekte Funkdisziplin bei.

Ekatus und Atimoss lächelten im Gleichklang. Letztlich waren die Gliederfüßer ein unbedeutendes Volk von Handlangern. Sie standen auf der falschen Seite und wollten nicht begreifen, worauf es wirklich ankam. Sie huldigten ARCHETIM, dem Verfemten.

Als Ziel ihrer Reise entpuppte sich die Zwerggalaxis N‘tantha Tare-Scharm mit gerade mal einer Milliarde Sonnenmassen. Sie war der Proto-Negasphäre vorgelagert und wurde in Teilen von energetischen Phänomenen beherrscht, die diese Sterneninsel als nicht besonders attraktiv erscheinen ließ. Nur unbedeutende Völker fristeten dort ein karges Dasein.

„Die Bakosh‘wish reden vom Einflug in den Hyperkorridor Eledain-Cishon", sagte Atimoss mehr im Selbstgespräch als zu seinem Dualpartner. „Scheint so, als ginge es durch eine Art höherenergetische Schleuse, und von dort in ein Refugium, das INTAZO genannt wird. Es sieht so aus, als existierte am Ende des Korridors so was wie eine Prüfungsinstanz, die die Bakosh‘wish beunruhigt." Er lachte. „Sie fürchten sich davor, dass die eingefangenen Trümmer unserer TRAITOR-Einheiten Strahlungsmuster emittierten, die sie daran hindern würden, die Passage zu schaffen. Wenn die wüssten ..."

Glinvaran, seit langer Zeit in statuenhaftem Befinden verharrend, erwachte mit erschreckender Plötzlichkeit. Seine Flügel schlugen wie wild, und eine Brise einander widersprechender Emotionen fächelte über den Dual hinweg.

„Dieser Ausflug bekommt eine immer bedeutendere Note", bemerkte er salbungsvoll. „Mach dich bereit, Dual. Ich vermute, dass wir einmal mehr auf deine Fähigkeiten zurückgreifen müssen."

Suggestive Klammern griffen nach Ekatus Atimoss. Sie schufen Euphorie und Glücksgefühle, sie peitschten ihn auf und ließen ihn in Vorfreude auf das Ende der Reise schwelgen. Er würde mit Hilfe der Parapolarisatoren nunmehr alles daran setzen, dem Terminalen Herold die Passage an der vermutlichen Kontrollstation vorbei zu erlauben.

Der Dual atmete tief durch. Was an diesen Gefühlen war echt, was war fremdbestimmt? Besaß er noch einen freien Willen, oder war der suggestive Zwang Glinvarans so stark, dass er sein eigenes Befinden zur Gänze überdeckte?

Ein weiterer Schwall euphorischer Gedanken überschwappte ihn und verdrängte den letzten Rest kritischen Eigenbewusstseins. Er war ein Kind TRAITORS.

Er würde den Anordnungen des Terminalen Herold gehorchen, ohne weiter darüber zu grübeln. Er selbst war ...

war ...

... gar nichts.

 

*

 

Die Gewissenswärter aus dem seltsamen Volk der Lanterns, energetische Gebilde von der ungefähren Größe des Trageroboters, durchleuchteten mit ihren seltsamen Sinnen das Plattenschiff. Sie scherten sich nicht um die Schutzschirme, die die Bakosh‘wish in dieser vor Energien flirrenden Umgebung aufgebaut hatten; plötzlich waren sie da, schnüffelten umher, durchsuchten auch jeden noch so kleinen Winkel in der Trümmerlandschaft zwischen den beiden Platten.

„Es schmerzt!", jammerte Ekatus. „Alles ist so neu, so ungewohnt, so voll ..." Er verbrannte die Parapolarisatoren in ungeheurem Tempo, um gegen die Einflüsse des Korridors ankämpfen und hinter dem Parapol-Schleier in Sicherheit verharren zu können.

Atimoss tat sein Bestes, um dem Dualpartner den Rücken freizuhalten. Er schirmte jedes Angstgefühl, jeden unpassenden Gedanken ab, der den Odonen aus seiner Konzentration reißen konnte. Auch von Seiten Glinvarans kam weitere suggestive Unterstützung. Für kurze Zeit arbeiteten sie als Team. Als Einheit, die sich ein Ziel gesteckt hatte und es unbedingt erreichen wollte.

Ein Lanterns durchtauchte ihr Trümmerversteck. Er bildete soeben annähernd die Form eines Vierglieders aus. Die unkonturierte Körperform waberte wild umher. Es zog ihn nach da und dort, als ahnte der Lanterns die Anwesenheit Ekatus Atimoss‘ und des Terminalen Herold.

Mit einem Mal änderte sich sein Körper zu einem unbestimmbaren Etwas. Gezielt trieb er auf sie zu, durchdrang den Dual – und blieb in ihm stehen.

„Er spürt uns!", sagte Atimoss, „aber er ist sich nicht sicher. – Du musst uns unbedingt hinter dem Parapol-Schleier halten!", drängte er Ekatus mit nochmals gesteigerter Vehemenz.

Bange Augenblicke vergingen. Der Lanterns wirkte unschlüssig. Sein Körper pulsierte, zog sich zu einem in sich selbst verknotetem Wirrwarr zusammen – und schoss plötzlich mit ungeahnter Geschwindigkeit davon.

„Geschafft!", jubelte Atimoss. „Wir haben die Gewissensprüfer überlistet!"

„Wir bleiben noch eine Weile hinter dem Parapol-Schleier", meldete sich Glinvaran zu Wort. „Die Lanterns könnten zurückkehren."

„Aber ..."

„Ihr gehorcht!", befahl der Terminale Herold.

Die Kälte, die er ausstrahlte, wischte alle Bedenken beiseite. Der Dual verharrte und aktivierte einen Parapolarisator nach dem anderen, bis er vor Erschöpfung nicht mehr konnte.

 

*

 

Das Heerlager ARCHETIMS! Der Hort ihrer schlimmsten Feinde war erreicht; jene Operationsbasis, in der sich nahezu eine Million gegnerischer Einheiten gesammelt hatten und auf das Kommando zum Überfall auf die Proto-Negasphäre wartete.

Es war ausgerechnet ihm, Ekatus Atimoss, dem Versager, vorbehalten, den Zugang zu der Hyperraum-Klause mit dem Namen INTAZO gefunden und durchschritten zu haben. Der Dual fühlte Stolz, und der Terminale Herold ließ ihm für dieses eine Mal die Gelegenheit, seinen Triumph auszukosten.

„Was sollen wir weiter unternehmen?", wandte sich der Dual schließlich an Glinvaran. „Sollen wir mit dem nächstbesten Schiff den Weg in die entgegengesetzte Richtung suchen? Mit unseren Informationen könnte der Progress-Wahrer den Widerstand der Kosmokratentruppen mit einem Schlag brechen. Er bräuchte lediglich N‘tantha Tare-Scharm vernichten und den Hyperraum mit den energetischen Gewalten fluten, um dieses Versteck zu zerstören."

„Wir bleiben", sagte der Terminale Herold, und seine Stimme war kalt wie der Weltraum. Sein Körper und vor allem die Flügel leuchteten greller als je zuvor. „Es gibt noch mehr zu wissen. Pläne, Strukturen, Befehlsketten. Wir müssen unsere Gegner verstehen lernen. Du wirst dich weiterhin umhören. Ein jedes Detail, so unbedeutend es auch erscheinen mag, ist von größter Bedeutung."

„Und du, Glinvaran?"

„Ich werde nachdenken."

Wiederum versank der Terminale Herold in grüblerische Stille. Die unheimliche Wirkung der Kältestrahlung ließ ein wenig nach, der Druck auf das Bewusstsein des Duals wurde weniger.

War dies Glinvarans Art, Ekatus Atimoss seine Hochachtung zu zollen? Wollte er ihm derart Dankbarkeit für all die Mühen beweisen, die er auf sich genommen hatte?

Es war zu früh, um Hoffnung zu schöpfen. Doch der Dual meinte, einen weiteren kleinen Schritt in die richtige Richtung getan zu haben.

 

8.

 

Gegenwart: Ekatus Atimoss

 

Sie konnten sich denken, dass ihre Gegner nicht allzu lange ruhig bleiben würden. So gut sie ihre Spuren auch verwischt hatten – Spezialisten würden sich daran machen, winzigste Hinweise immer und immer wieder zu überprüfen, bis sie die Fährte des Duals und Glinvarans wieder aufgenommen hatten. Die Hyperraumblase INTAZO war das bestgehütete Geheimnis der Truppen ARCHETIMS. Die Kosmokratenknechte konnten es sich unter keinen Umständen erlauben, dass sie beide ungeschoren davonkamen. Sie würden alles in Bewegung setzen, um ihrer habhaft zu werden.

Eine Million feindliche Schiffseinheiten, das entsprach etwa einer Milliarde Gegner. Eine Infrastruktur, die auf die Gefolgsleute ARCHETIMS zugeschnitten war; dies alles sprach gegen Ekatus Atimoss. Zudem wusste man, wer und was er war. Perry Rhodan würde die Kunde über seine Anwesenheit so schnell wie möglich verbreiten.

Der Dual überlegte. Es gab keine bekannte Möglichkeit, ihm hinter dem Parapol-Schleier beizukommen. Die schändliche Niederlage gegen den Terraner und der Verlust seines ersten Trageroboters waren der Tatsache geschuldet, dass dieser selbst Parapolarisatoren besessen hatte.

Es war auszuschließen, dass Perry Rhodan noch weitere der Form gewordenen Para-Substanz mit sich führte. Doch wenn man die Hetzjagd auf ihn eröffnete, wenn sich Millionen an Gegnern auf die Suche nach ihm machten, sanken seine Chancen ungemein, einen Weg aus dem INTAZO zu finden. So gut er sich auch fühlte – es bedurfte eines neuen Plans, um sich und den Terminalen Herold aus der Schusslinie zu nehmen. So lange, bis sie eine neue Gelegenheit sahen, INTAZO zu vernichten.

 

*

 

Ekatus Atimoss verließ die STECHWEITE KONZ durch dieselbe Schleuse, durch die der Terminale Herold und er das Schiff betreten hatten. Vorerst galt es, in Bewegung zu bleiben und so wenig Aufsehen wie möglich zu erregen.

Es ließ sich zurück zu den Knotenpunkten des Modulardocks ANC 31 treiben. Im Schutz des Parapol-Schleiers steuerten sie ein Fracht- und Verladedrehkreuz an, das hauptsächlich von Einheiten der Bakosh‘wish belegt wurde. Die Gliederfüßer sorgten für den Warenaustausch innerhalb der Hyperraumblase, der über Großverteiler an den Modulardocks funktionierte.

Entlang der Terminals herrschte jene aufgeregte Geschäftigkeit, die Ekatus Atimoss von ähnlichen Einrichtungen TRAITORS bekannt war. In dieser Beziehung machte er kaum Unterschiede zwischen den beiden verfeindeten Parteien.

Ekatus Atimoss wählte willkürlich einen Container aus. Er durchdrang ihn gemeinsam mit dem Terminalen Herold, der – wie so oft – völlig unbeeindruckt blieb.

Sie fanden sich inmitten losen Schüttguts von rübenähnlichen Bodenfrüchten wieder. Für einen Moment meinte der Dual, von der Masse der Rüben erdrückt zu werden. Es bedurfte einiger Nervenkraft, daran zu glauben, dass ihnen auf ihrem derzeitigen Energieniveau nichts geschehen konnte. Doch ein Moment der Unaufmerksamkeit, das um wenige Momente verzögerte „Nachfüttern" mit einem weiteren Parapolarisator mochte dazu führen, dass sie sich tatsächlich inmitten der Gemüse wiederfanden – und von ihnen zerquetscht oder ihr Leib gar von ihnen ausgefüllt werden würde. Bei einer Rückversetzung erfolgte dann vielleicht keine Verdrängung der Materie. Sie würden damit verwachsen.

Ein Ruck ging durch den Container. Sie hoben ab, wurden in den Verladefluss des Warenhafens eingegliedert und nach kurzer Zeit mit deutlich spürbarer Beschleunigung auf den Weg geschickt. Ekatus Atimoss verfolgte die Route, so weit es ihm möglich war. Es ging entlang eines reservierten Warentransportkanals, vorbei an den Spendersonnen Sieben bis Drei.

Zeit verging, ohne dass die dualen Partner miteinander sprachen. Bis jetzt verlief alles so, wie sie gehofft hatten.

Sie erreichten ANC 24, stiegen in aller Heimlichkeit aus, fanden sich auf dem Gelände eines weiteren Verteilerkreuzes wieder, etwas kleiner als das vorherige.

Ekatus Atimoss zündete den mittlerweile zwanzigsten Parapolarisator seit dem Verlassen des Millrak-Schiffes. Es bereitete ihm keinerlei Mühe, sich zu konzentrieren. Er fühlte sich ausgezeichnet.

Der Dual wanderte auf dem Gelände umher, ohne Plan und Ziel, den Terminalen Herold stets hinter sich wissend.

Glinvaran war wie ein lästiges Anhängsel, das sich unter keinen Umständen von ihm trennen wollte.

Eine Reihe orangefarben gestrichener Container weckte seine Aufmerksamkeit.

Blinksignale kündeten davon, dass sie zur baldigen Weiterbeförderung vorgesehen waren. Auch diesmal traf Ekatus Atimoss eine willkürliche Entscheidung. Der Faktor Zufall spielte bei seinem Vorgehen eine bedeutsame Rolle. Für etwaige Verfolger durfte in seinem Vorgehen kein Muster erkennbar werden.

Er schob sich an miteinander plaudernden Bakosh‘wish vorbei und ließ sich in einen etwas nach unten versetzten Warentransporter hinabgleiten. Dieser hier war mit verkapselten und verschweißten Technikprodukten in Quaderform angefüllt, deren Funktion er nicht auf Anhieb erkannte. Es kümmerte Ekatus Atimoss auch nicht sonderlich. Wichtig war ihm, dass er diesmal eine ausreichend große Lücke fand, in der er den Trageroboter abstellen und nach dem Wirkungsende des Parapol-Schleiers „parken" konnte.

„Wir sollten auf dem veränderten Energieniveau bleiben", sagte der Terminale Herold.

„Nein", widersprach Ekatus Atimoss.

„Ich möchte sowohl meine Energien als auch meinen Vorrat an Parapolarisatoren schonen."

Glinvaran schlug mit den Flügeln. Der Kälteschub war deutlich spürbar, machte dem Dual aber nichts aus. Im Gegenteil; er fand es reizvoll, sich an der Stärke des Terminalen Herold zu messen.

Zu seiner Überraschung gab Glinvaran nach.

Ekatus und Atimoss fühlten sich wohl.

O ja, die Dinge besserten sich zusehends.

Auch die Häutung hatte mittlerweile im Gleichklang stattgefunden. Ihre Schuppenhaut fühlte sich wieder seidig und weich an.

Nach geraumer Weile verließ der orangefarbene Container das Verladedrehkreuz, und nach einer kurzen Reise dockten sie an ANC 16 nahe der Spendersonne IN 1 an. Dort herrschte ungewohntes Durcheinander. Ballonartige Geschöpfe hüpften aufgeregt hoch und nieder. Mit spitzen Klauen hieben sie aufeinander ein und versetzten sich Kratzer, die bald darauf wieder verschwanden. Offenbar verständigten sie sich auf diese seltsame Art und Weise.

Ekatus Atimoss kramte in den zusammengestohlenen Datenkonvoluten nach Hinweisen über dieses Volk. Es handelte sich um Molnas; um die Angehörigen eines Volkes, die im hiesigen Tohuwabohu eine unbedeutende Rolle einnahm.

Die Molnas bedienten sich sichernder Prallfelder, während sie die Waren entluden. Sie hoppelten breite Wege entlang und touchierten dabei immer wieder gepolsterte Seitenbegrenzungen. Die verkapselten Technikprodukte hätten ohne unterstützende Halterungen den Transport hin zu bunten Kuppelhallen wohl nicht überstanden.

„Eine weitere Ruhepause wird uns gut tun", meinte Ekatus. Er sagte es bedächtig und in dem Wissen, dass seine Reserven noch längst nicht erschöpft waren. „Wir verstecken uns in einer der Kuppeln und warten ab, ob uns Perry Rhodan und die anderen Speichellecker ARCHETIMS näher kommen."

Atimoss sandte bestätigende Impulse aus. Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, rutschten sie in den Singulären Intellekt. Die Hassgefühle dem Terraner gegenüber ließen allmählich nach. Das Vertrauen in die eigenen Fertigkeiten kehrte im gleichen Ausmaß zurück.

 

9.

 

Gegenwart: Perry Rhodan

 

Lanz Ahakin ließ die JULES VERNE längsseits zur TAROSHI steuern. Mit steinerner Miene verfolgte er an seinen Holo-Bildschirmen, wie der Emotionaut Jason Colton die befohlene Entfernung zu Generalin Kamukos Flaggschiff um mehr als 50 Meter unterschritt. Das Grinsen des Emotionauten wurde unter der halbschalenförmigen SERT-Haube immer breiter.

Wie fast immer knabberte er an einer krummen Zigarre. Er kümmerte sich nicht um das Gequengel und Gezeter schohaakischer Lotsen und ließ den Funkkontakt kurzerhand kappen.

„Wir sollten die ... Frechheiten nicht auf die Spitze treiben", sagte Perry Rhodan mit einem tadelnden Blick. „Wir sind geduldet, aber noch lange nicht akzeptiert.

Wir dürfen den Schohaaken und vor allem der Generalin keinen Grund geben, an unserer Integrität zu zweifeln."

„Es war ein ... Versehen", entschuldigte sich Lanz Ahakin wenig glaubhaft, um leise hinzuzufügen: „Vielleicht musst du dir von Kamuko eine Schimpftirade anhören, aber die Gerüchte über diese kleine Geste des Widerstands wird auf den Schiffsdecks rasch die Runde machen.

Unsere Leute stehen seit Wochen unter größtem Druck. Wir wissen nicht, wie es weitergehen soll, unsere Verbündeten weigern sich, uns als gleichberechtigt anzuerkennen, und die Zahl unserer Feinde steigt mit jeder Minute. Die Verunsicherung an Bord und die Angst vor der Zukunft brauchten ein Ventil. Ein Zeichen menschlicher Unvernunft und des Widerstandsgeistes, wenn du es so sehen willst."

„Ich wusste gar nicht, dass ein Revoluzzer in dir steckt, Kommandant." Perry Rhodan lächelte.

„Tut es auch nicht. Das war selbstverständlich reines Kalkül." Für einen Moment zog Lanz Ahakin die Mundwinkel in die Höhe. Gleich darauf beobachtete er wieder ausdruckslos und wachsam das Treiben in der Zentrale, ohne sich weiter um den Unsterblichen zu kümmern.

 

*

 

Viele der im großen Empfangssaal Anwesenden wirkten gereizt und unausgeschlafen; so, als warteten sie bereits einige Tage auf eine Audienz bei Generalin Kamuko. Sie gaben ihrer Verärgerung mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln Ausdruck. Sie murrten, maulten, schrieen, krächzten, knarzten und knorzten.

Perry Rhodan achtete nicht darauf. Es gab wichtigere Dinge als die Eitelkeiten der Vertreter mehrerer Dutzend Völker, die mit der Trägerin der Sonnen-Aura sprechen wollten.

Ein Schohaake öffnete die Türe und schob den Unsterblichen durch ein energetisches Feld, das eine letzte Überprüfung an ihm vornahm. Er gelangte in ein schmuckloses Zimmer, dessen eine Breitseite ein Fenster-Holo war, durch das sanfter Sonnenschein drang und den Raum aufhellte.

„Willkommen, Terraner!", sagte die Generalin. Sie kam einen Schritt auf ihn zu und erwies ihm durch ein knappes Nicken ihre Referenz.

„Ich danke dir, dass du mich so kurzfristig empfängst." Er folgte der Einladung Kamukos und nahm auf einem mit Luft gefüllten Sitzsack Platz. „Du weißt, worüber wir sprechen müssen?"

„Ja." Sie betrachtete ihn aufmerksam.

„Es gibt in der Tat Einiges zu diskutieren.

Zuallererst möchte ich wissen, warum deine Besatzungsmitglieder partout jedwede Anweisung missachten und es darauf anlegen, den Zorn meiner Leute auf sich zu ziehen? Oder willst du mir weismachen, dass das missglückte Parkmanöver der JULES VERNE ein ... Irrtum war?"

Rings um ihre ausdrucksvollen grünen Augen zeigten sich Falten, die Perry Rhodan bislang noch nicht bemerkt hatte.

Sie waren wohl Ausdruck ihrer Müdigkeit.

„Ich entschuldige mich im Namen meines Kommandanten und seiner Chargen", sagte der Unsterbliche. Er seufzte.

„Bitte, hake es als Versehen ab. Ich werde dafür sorgen, dass so etwas nicht mehr vorkommt."

Kamuko wirkte ruhig und entspannt wie selten zuvor. Perry Rhodan gehorchte seiner Intuition und beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.

„Über derlei Kinkerlitzchen können wir ein anderes Mal streiten. Jetzt, so denke ich, wäre es an der Zeit, dass du mir ein paar Fragen beantwortest."

„Und zwar?" Kamuko, die sich ebenfalls gesetzt hatte, beugte sich weit vor.

Der Unsterbliche sammelte seine Gedanken. „Wohin auch immer ich mich wende, stoße ich auf eine Mauer des Schweigens. Ich denke, dass wir Terraner ausreichend bewiesen haben, dass wir auf der Seite ARCHETIMS stehen, und ich erwarte eigentlich Kooperationsbereitschaft. Ein wenig mehr Auskunftsfreudigkeit deinerseits wäre wünschenswert."

„Wäre es das?" Die Generalin lächelte und zeigte ihre makellos weißen Kauleisten. „Nun – ich bin gerne bereit, mir deine Fragen anzuhören."

Perry Rhodan erhob sich und tat ein paar erste Schritte. Der Sitzsack glitt leise fauchend in seine füllige Ursprungsform zurück, während der Unsterbliche eine unruhige Wanderung durch den lichtdurchfluteten Raum begann.

„Während der letzten Tage sind wir einem Thermodyn-Ingenieur begegnet, haben die Wunder des INTAZO erforscht und die logistische Meisterleistungen, die hier tagtäglich geschehen, bewundert.

Doch niemand ist bereit, mir etwas über die Chaotischen Zellen zu erzählen. Ich weiß nur wenig über Chaotische Geflechte oder Entropische Zyklone. Die Organisationsformen der Negasphäre bleiben mir unbekannt. Die Funktion der GESETZGEBER, die ich bereits bewundern durfte, erschließen sich mir nicht; auch weiß ich nicht, wie viele es von ihnen gibt. Welches Geheimnis verbirgt sich hinter dem KORRIDOR DER ORDNUNG? Und, zu guter Letzt: Wo, zum Teufel, steckt eigentlich ARCHETIM?"

„Viele Fragen ... und bei den meisten willst du nur die Antwort, ohne sie zu brauchen. Im INTAZO sammeln sich die Angehörigen hunderter Völker. Die meisten von ihnen tun es, ohne die Hintergründe im Detail zu kennen. Sie kamen und kommen, weil sie wissen, dass sie sich auf der richtigen Seite der Schlachtreihen befinden."

„Tut mir leid – aber das ist mir und meinen Leuten zu wenig. Es ist unabdingbar, dass ich mehr über diese Dinge erfahre."

„Unabdingbar ist ein großes Wort. Zu groß, vielleicht, Perry Rhodan." Die Generalin stand auf und marschierte mit geschmeidigen Schritten zu ihrem nierenförmigen Schreibtisch. Sie griff nach linsenförmigen Früchten, die in einer formenergetischen Schüssel lagen, und schob sich drei von ihnen in den Mund.

„Ihr besitzt nach wie vor den Status von ›gerade noch Geduldeten‹. Wir wissen viel zu wenig über euch. Ihr gebt euch genau so geheimnisvoll, wie du es mir soeben vorwirfst. Ihr seid zudem immer wieder in seltsame Geschehnisse verwickelt. Als wäre die JULES VERNE ein Katalysator, der die Dinge beschleunigt oder gar erst in Bewegung setzt. Das ist ... du bist ... mir unheimlich, als ... als solltest du nicht hier sein."

„Wie soll ich das verstehen? Wirfst du mir vor, deinen und ARCHETIMS Interessen zuwider zu handeln?"

„Um ehrlich zu sein: Ich weiß nicht, wie ich euch Terraner einschätzen soll. Ihr seid eine zusätzliche Figur auf dem Spielbrett, mit der bislang niemand rechnete."

„Genau deswegen wollen wir nicht aktiv eingreifen, wir sind nur Beobachter.

Beobachter und Freunde zugleich." Er blickte Kamuko tief in die Augen. „Ich hoffe, du glaubst mir, was ich sage?"

„Das würde ich gern. Aber kann ein Freund nur Beobachter sein?" Die Aeganerin senkte den Blick. „Mein Vertrauen geht so weit, dass ich dich und deine Leute im INTAZO dulde. Nicht mehr, und nicht weniger."

Perry Rhodan zuckte mit den Achseln.

Er hatte sich bemüht, seinen Wissensstand durch gezieltes Nachfragen aufzubessern, und er war gescheitert. Er hakte das Thema ab und widmete sich gedanklich anderen, genau so dringenden Dingen. „Was gedenkst du in Bezug auf Ekatus Atimoss zu unternehmen?", fragte er.

Die Laune der Generalin verschlechterte sich augenblicklich und gut sichtbar. „Seit eintausendsechshundert Jahren fürchten wir uns vor jenem Moment, da ein Agent der Chaotarchen ins INTAZO vordringt. Bislang schien es undenkbar.

Die Lanterns sind die letzte einer ganzen Reihe an Kontrollorganen, die uns helfen, dieses Refugium sauber zu halten. Ich verstehe nicht, wie es den beiden Wesen gelungen sein soll, sich an uns vorbei zu schmuggeln ..."

„Ich kenne die Antwort, und sie wird dich nicht gerade fröhlich stimmen", unterbrach der Unsterbliche. Er erzählte ihr von den Parapolarisatoren, von unterschiedlichen Energieniveaus und der Raffinesse des Duals.

Natürlich hatte sie diese Fakten längst in Erfahrung gebracht. Doch es erschien ihm wichtig, die Dinge ein weiteres Mal kurz und prägnant auf den Punkt zu bringen.

„Wir können davon ausgehen, dass sich Ekatus Atimoss und der Terminale Herold noch im INTAZO befinden. Sie wollten sicherlich beobachten, ob ihr Sabotageakt erfolgreich war, um anschließend zu flüchten."

„Sie wollten sich in der Verwirrung nach der Zerstörung der Thermodyn-Zentrale SIAH einem der Flüchtlingsströme anschließen", spekulierte Kamuko, „und meiner Meinung nach durch die PFORTE, hinein nach Tare-Scharm, statt zurück durch den Hyperkorridor Eledain-Cishon.

Sie suchen sicherlich die Nähe zu den Truppen der Terminalen Kolonne, deren Hauptkörper sich in der Proto-Negasphäre aufhält."

„Also befinden sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit an Bord einer Schiffseinheit, die in der Nähe zur PFORTE steht, um im ersten Schwung der Evakuierung flüchten zu können."

„Ich lasse bereits eine Liste jener Einheiten erstellen, die am ehesten dafür in Frage kommen. Die Lanterns wurden informiert. Während der nächsten Stunden beginnen die Kontrollen."

„... die wahrscheinlich kein Ergebnis zeitigen werden", sagte Perry Rhodan.

„Wir müssen davon ausgehen, dass Ekatus Atimoss über weitere Parapolarisatoren verfügt."

„Es kommt primär darauf an, Druck zu erzeugen. Dann macht der Dual vielleicht den entscheidenden Fehler."

„Ich würde empfehlen, deine Anweisungen um eine wichtige Komponente zu erweitern."

„Und zwar?"

„Kein Schiff sollte das INTAZO verlassen dürfen, bevor die beiden nicht gefasst sind. Du weißt, was geschieht, wenn sie mit ihrem Wissen TRAITOR erreichen ..."

„Du sprichst von einer Blockade?"

„Ja."

„Unmöglich!" Die Generalin verzog das Gesicht. „Einen derartigen Befehl könnte nur ARCHETIM selbst erteilen.

ARCHETIM ist es, der die Einsatzorte und die Einsatzzeitpunkte in Tare-Scharm bestimmt. Wir können ihm nicht zuwiderhandeln, zumal früher oder später die nächste Schlachtflotte in die Negasphäre aufbrechen wird. Die Entstehung gewisser ... Chaotischer Zellen muss verhindert werden; dieser Feldzug darf nicht an der Angst vor zwei Infiltranten scheitern."

Einmal mehr fiel eines jener Stichworte, über das Perry Rhodan gerne mehr gewusst hätte. Alles in ihm drängte danach, Kamuko intensiv über die Chaotischen Zellen zu befragen. Doch er beherrschte sich.

„Diese zwei Infiltranten könnten alles zerstören, was mühselig aufgebaut wurde", beharrte der Unsterbliche. „Willst du das riskieren, Generalin?"

„Nein." Gedankenverloren fuhr sie über die schweren Ringe an ihrer rechten Hand.

Perry Rhodan dachte nach. „Ich habe einen Vorschlag."

„Bitte."

„Wenn der nächste Feldzug bevorsteht, lässt du alle Einheiten im INTAZO in Bewegung setzen und gibst erst so spät wie möglich den Abflugbefehl an jene Schiffe weiter, die tatsächlich nach Tare-Scharm vordringen sollen. Ekatus Atimoss wird nicht wissen, in welchem Schiff er sich im Schutz der Parapolarisatoren verstecken soll."

Kamuko atmete tief durch. „Bist du dir dessen bewusst, was du da vorschlägst?

Kannst du dir auch nur ansatzweise die logistischen Voraussetzungen vorstellen, die hinter einer weitreichenden Mobilmachung stehen?"

„Mir sind derartige Größenordnungen durchaus bekannt." Perry Rhodan erinnerte sich an die Endlose Armada. An den schier endlosen Wurm an Schiffen, der auf der Suche nach einem pervertierten Kosmoukleotid durch das Universum gezogen war – ziehen würde! -, koordiniert vom verzweifelten, einsamen Ordoban aus der Sicherheit des lichtjahresgroßen Loolandre heraus. Ja, man konnte durchaus sagen, dass Perry Rhodan mit derartigen Größenordnungen vertraut war.

„Ist es den Aufwand denn nicht Wert?

Ekatus Atimoss wäre auf den Zufall angewiesen, um eine jener Einheiten zu erwischen, die tatsächlich nach Tare-Scharm übersetzen. Darüber hinaus könntest du die Einsatzbereitschaft der Flotte einem nicht unwichtigen Test unterziehen."

Er runzelte die Stirn. „Es wird sich innerhalb der Heerscharen ARCHETIMS herumsprechen, was in SIAH geschah.

Die Mobilmachung würde zeigen, dass du das Heft nach wie vor fest in der Hand hältst. Du lieferst sozusagen einen Leistungsnachweis; die Bakosh‘wish, To s‘amosa, Mea Ghorta und wie sie alle heißen mögen, wären sicherlich froh darüber, aktiv gegen diesen unheimlichen Feind arbeiten zu können."

„Das sind reizvolle Gedanken, und sie erscheinen mir vernünftig." Die Generalin lächelte. „Warum habe ich bloß das Gefühl, dass ich manipuliert werde?"

„Es liegt mir fern, dich irgendwie zu beeinflussen, Kamuko. Ich gebe dir lediglich Ratschläge, wie ich argumentieren und handeln würde."

„Warst du etwa schon einmal in einer ähnlichen Situation?"

„Durchaus", antwortete Perry Rhodan schmallippig.

„Und du willst mir nicht mehr darüber erzählen?"

„Es würde nichts an unserer aktuellen Lage ändern." Der Unsterbliche seufzte. „Aber wenn du erlaubst, möchte ich gerne ein paar weitere Detailvorschläge machen ..."

 

*

 

„Und?", fragte Lanz Ahakin, als Rhodan in die Zentrale der JULES VERNE zurückkehrte.

„Kamuko ist verschlossen wie eine Auster. Sie ist nicht bereit, das klitzekleinste Häppchen an Informationen rauszulassen. Stattdessen versucht sie, mehr über uns und unsere Ziele in Erfahrung zu bringen."

Mondra Diamond kam an seine Seite.

Er fühlte ihre Wärme und die innere Ruhe, die sie ihm zu vermitteln versuchte. „Seid ihr euch im Vorgehen gegen den Dual einig geworden?"

„Wir haben einen akzeptablen Konsens gefunden." In knappen Worten erzählte Perry Rhodan vom Plan, den er Generalin Kamuko unterbreitet hatte, um dann hinzuzufügen: „Wir müssen davon ausgehen, dass Ekatus Atimoss einen persönlichen Groll gegen mich hegt. Sicherlich wird er seine Hassgefühle auf alle Besatzungsmitglieder der JULES VERNE ausweiten. Ich möchte deshalb, dass unser Schiff einen möglichst großen Abstand zu allen in INTAZO geparkten Einheiten beibehält.

Der Dual besitzt nicht all zu viel Bewegungsfreiheit hinter dem Parapol-Schleier. Dort hat er lediglich die Möglichkeiten seines Trageroboters zur Verfügung."

Lanz Ahakin nickte und gab die Anordnung mit leiser Stimme an die Mitglieder der Zentralebesatzung weiter. Perry Rhodan zog sich indes an seinen Arbeitsplatz zurück, gefolgt von Mondra. In der geordneten Hektik, die mit dem Beginn eines Flugmanövers ausbrach, störten sie beide nur.

„Du machst dir Sorgen?", fragte Mondra.

„Ich mache mir immer Sorgen." Der Unsterbliche griff sich an den Kopf. Er fühlte Kopfschmerzen, auch wenn sie der Zellaktivator eigentlich unterbinden sollte. „Unsere Erfahrung mit Dualen hat gezeigt, dass sie äußerst gefährliche Wesen sind, die nichts unversucht lassen. Da spielt es keine Rolle, ob sie in der terranischen Jetztzeit agieren oder zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit."

„Du denkst auch an Roi?" Mondra massierte ihn an den Schläfen, als wüsste sie von seinem Unwohlsein.

„Ich denke immer an Roi", gestand Perry Rhodan leise. „In jedem Moment meines Lebens. Auch wenn er noch so ein alter Sack sein mag – er ist mein Sohn." Er blickte sie traurig an. „Und manchmal bin ich nichts Anderes als ein Vater."

 

10.

 

Vergangenheit: Ekatis Atimoss

 

Das Plattenraumschiff der Bakosh‘wish legte am Modulardock ANC 88 an, genau so wie die drei Schiffe in dessen Begleitung. Die Anlage umkreiste einen Roten Riesen, der im hiesigen Jargon IN 8 genannt wurde. Sie war die letzte Sonne in einer Kette von Gestirnen, die unterschiedlichste Energiemengen und -formen emittierten.

Die Gliederfüßer entließen die TRAITOR-Wracks aus den Klammern ihrer Energiefelder. Die Trümmer wurden sortiert und in mehrere Kategorien eingeteilt, bevor sich Arbeitstrupps über ihre Beute hermachten.

Wut überkam den Dual; die Bakosh‘wish benahmen sich wie Grabschänder. Sie steckten ihre warzigen Nasen in jeden Winkel, suchten nach minimalen restenergetischen Hinweisen noch funktionierender Aggregate und überließen diejenigen Teile, die ihnen wertlos erschienen, riesigen Konvertern.

„Ruhig!", mahnte ihn Glinvaran im Schutz eines weiteren Parapolisators.

„Dies hier ist alles bedeutungslos. Sie mögen ein paar bescheidene Informationen über die Wunder TRAITORS in Erfahrung bringen. Wir aber haben die einmalige Möglichkeit, alles über unsere Feinde herauszufinden."

Die Grabeskälte, die er selbst im Schutz des Parapol-Schleiers ausstrahlte, ließ ein wenig nach. Fasste das merkwürdige Wesen gar Vertrauen zu ihm?

Dieser Gedanke gab Ekatus Atimoss neuen Mut und neue Kraft, die er während der nächsten Tage auch benötigte.

Mit Glinvaran im Schlepptau durchforschte er den Friedhof der Traitanks und beschäftigte sich intensiv mit den Bakosh‘wish und anderen Dienst tuenden Völkern. Er erfuhr von den Thermodyn-Ingenieuren, die eine herausragende Position in INTAZO innehatten. PFORTE und KORRIDOR DER ORDNUNG wurden zu Begriffen, mit denen er sich ausführlich beschäftigte.

Die Kämpfe der Flotten ARCHETIMS, die sich gegen Chaotische Zellen in Tare-Scharm richteten, wurden zu einem weiteren Thema ihres Wissensfeldzuges.

Auch wenn sehr rasch feststand, dass hier lediglich Nebenschauplätze einer viel größeren Schlachtplanes beackert wurden. Aktionen gegen Chaotische Zellen besaßen lediglich aufschiebende Wirkung. Die Genese der Negasphäre würde dadurch verlängert werden; doch die Entstehung konnten ARCHETIMS Trupps unter keinen Umständen verhindern. Dies mussten auch die hiesigen Befehlshaber wissen. Sie würden nicht so vermessen sein und glauben, durch ein paar Nadelstiche ein riesiges Raubtier töten zu können.

Was also steckte tatsächlich hinter diesen Aktionen? Was wollten Kamuko und Konsorten?

„Wir könnten mit einem der Schiffe durch die PFORTE nach Tare-Scharm vordringen", schlug Atimoss vor. „Wir verbergen uns und beobachten, was geschieht. Um anschließend hierher zurück zu kehren. TRAITOR wäre sicherlich erfreut, würden wir diese Informationen beibringen."

„Nein", sagte Glinvaran leise. „Das werden wir nicht riskieren." Sein Kopf, nur verschwommen hinter all dem Licht zu erkennen, das er ausstrahlte, neigte sich nach oben, als folgte er mit seinen Blicken der Bahn der Sonne. „Viele dieser Einheiten kehren nicht ins INTAZO zurück. Ich riskierte, getötet zu werden und TRAITOR wichtige Informationen vorzuenthalten."

Ich.

Der Terminale Herold beharrte nach wie vor darauf, den Dual als nichtswürdig zu betrachten, als totes Fleisch.

„Wir sollen also hier bleiben, um was zu tun?", fragte Ekatus Atimoss mit möglichst nüchterner Stimme.

Ein Klingklang tönte aus Glinvarans Körper. Der Laut hörte sich wie ein Lachen an, und ein plötzlicher Schwall unermesslicher Hitze begleitete den unerwarteten und unerklärlichen Gemütsausbruch.

„Ich denke, wir werden den ganzen Hyperkokon zerstören", sagte der Terminale Herold, als spräche er über einen einfachen astrogatorischen Kurs.

 

*

 

„Du brauchst mich", beharrte Ekatus. „Du kannst deinen Plan unmöglich alleine verfolgen. Ohne meine Fähigkeiten bist du verloren."

Woher kam dieser Widerstandsgeist?

Warum hingen beide Teile des Duals derart an ihrer entarteten Existenz, die von Schmerz, Desorientierung und vielfältigen körperlichen Mängeln geprägt war?

„Die Loyalität zu TRAITOR ist etwas Selbstverständliches", sagte Glinvaran mit entrückt klingender Stimme. Er breitete seine Arme weit aus. „Kein Angehöriger der Terminalen Kolonne darf sein persönliches Schicksal über die Ziele der Kolonne stellen." Lichttropfen schienen aus Hand- und Fußgelenken zu tropfen, so als blute er. „Ich verstehe nicht, dass es dich eine derartige Überwindung kostet, die Weisheit TRAITORS in aller Konsequenz anzuerkennen."

„Wir wollen leben!", schrie Ekatus unvermittelt los. „Verstehst du das denn nicht?" Er produzierte einen jämmerlich aussehenden Parapolisator-Tropfen, der schwer zu Boden platschte und sich sofort auflöste.

„Nein. Ich verstehe nicht."

Glinvaran zog sich in eine Ecke ihres Verstecks zurück, das sie sich im Wirrwarr großzügig angelegter Lüftungsschächte des Modulardocks ANC 88 eingerichtet hatten. Er blieb dort stehen und verharrte in absoluter Ruhe. Seine suggestive Einflussnahme war kaum zu spüren; besser gesagt: Ekatus Atimoss sprach nur noch selten darauf an.

Der Dual fühlte sich viel kräftiger und gesünder, seitdem sie den Hyperkokon erreicht hatten. Anfänglich hatte er seine körperliche und geistige Erholung als völlig normal eingeschätzt. Bis er aus den abgesogenen Datenkonvoluten mehr Informationen über den Hyperraumkokon in Erfahrung gebracht hatte.

Der Intazische Staub, der aus psimateriellen Teilchen des Leichnams der ehemaligen Superintelligenz ELEDAIN bestand, tat ihm gut. Der Dual nährte sich am Staub, suhlte sich und badete in ihm.

Die intensiven psionischen oder paramateriellen Rückstände erhöhten Ekatus‘ Leistungspotenzial auf ein ungeahntes Niveau und sorgten gleichzeitig für Ruhe und Ausgeglichenheit beider Seiten. Atimoss fiel es ungemein leicht, seinen Partner in die richtige Richtung zu steuern.

Das Vordringen in den Singulären Intellekt wurde zum Kinderspiel. Der Intazische Staub wirkte wie ein Klebstoff, der Körper und Geist zusammenhielt.

Von Zeit zu Zeit fühlten sie Angehörige des Volks der Lanterns. Die Energiewesen trieben durch das INTAZO und nahmen da und dort kurze Kontrollen vor. Es war Ekatus Atimoss ein Leichtes, den Gewissensprüfern auszuweichen. Er witterte sie aus ausreichender Entfernung, packte den Terminalen Herold an der Hand und zog sich in die Sicherheit des Parapol-Schleiers zurück.

Parapolarisatoren standen bald ausreichend zur Verfügung. Der Intazische Staub war ein Kraftquell sondergleichen.

Die psimateriellen Partikel, die buchstäblich allgegenwärtig waren, erlaubten ihm die Erzeugung der Tropfen in bislang ungeahnten Mengen und in einem unglaublichen Tempo. Hunderte davon lagerten in den Stauräumen seines Trageroboters, und mit jeder Stunde wurden es mehr.

Ekatus Atimoss schuf sie, während er ruhte, während er aß oder während er nachdachte. Seine Schaffenskraft kannte keine Grenzen.

Wunderte sich Glinvaran über sein verändertes Verhalten und die wieder gewonnene Stärke?

Kaum anzunehmen.

Er behielt jene Routine aus Nichtbeachtung und Gesprächsverweigerung bei, die er seit ihrem ersten Aufeinandertreffen zeigte. Fast schien es so, als wollte er nicht sehen, was mit Ekatus Atimoss vorging.

Oder aber, so dachte der Dual mit grimmiger Befriedigung, er weiß mit der veränderten Situation nicht umzugehen.

Vielleicht bekommt er Respekt vor mir.

Oder gar ... Angst?

 

*

 

Die Thermodyn-Zentralen standen bald im Mittelpunkt ihres Interesses. Die „Ingenieure", die sich dort aufhielten, galten als geachtete Wesen, die eine erhöhte Rolle im Verbund jener Völkerscharen spielten, die sich im INTAZO versammelt hatten.

Sie waren Gerüchte zufolge von den Kosmokraten selbst in ihre verantwortungsvollen Aufgaben eingewiesen worden. Mit Hilfe ihres „Intra-Auges" nahmen sie höherdimensionale Vorgänge wahr, als könnten sie sie sehen. Die Thermodyn-Ingenieure wirkten oftmals entrückt. Sie gaben sich meist nur mit ihresgleichen ab. Sie bewegten sich in anderen Sphären und mieden weitgehend den Kontakt mit Mitgliedern anderer Völker.

Tefta-Raga, baumähnliche Wesen, dienten ihnen meist als Subalterne, die ihnen halfen, einfache Wartungsarbeiten innerhalb der riesigen, nierenförmigen Thermodyn-Zentralen auszuführen.

„Ein FT-Multiplexer muss unser Ziel sein", sagte Atimoss. „Ein Gerätekomplex, in dem vier-, fünf- und gar sechsdimensionale Energieströme manipuliert werden können, und über den man das psionische Netz des Universums in gewissem Umfang zu manipulieren vermag.

Wenn in diesem Herzstück der Anlage die Dinge außer Kontrolle geraten, ist es um INTAZO geschehen."

„Mag sein." Ekatus würgte ein noch zappelndes Amphibienwesen, ungefähr handgroß, in seinen weit geöffneten Schlund hinab. Sie hatten sich aus einer nahegelegenen Großküche ausreichend bekömmliche Nahrung verschafft. „Es bedarf allerdings einiger Vorbereitungsarbeiten, bis wir uns daran wagen dürfen."

Der duale Partner sprach ein wahres Wort. Eine exakte Planung ihres weiteren Vorgehens war notwendig. Mit Hilfe der Suggestivkräfte Glinvarans würden sie es wahrscheinlich schaffen, eine Thermodyn-Zentrale in ihren Besitz zu bringen und die notwendige Kettenreaktion auszulösen, die eine Perforierung des Hyperkokons bewirkte. Doch weder dem Dual noch dem Terminalen Herold war daran gelegen, im Zuge der zu erwartenden Katastrophe zu sterben. Glinvaran trachtete in erster Linie danach, alle gesammelten Informationen an einen Progress-Bewahrer weiter zu reichen. Ekatus Atimoss wollte schlicht und einfach überleben.

„Wir müssen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein", sagte Atimoss, der sich wie immer um die Detaillösungen kümmerte. „Zuerst stellen wir fest, welche Thermodyn-Zentrale am ehesten für den Sabotageakt in Frage kommt. Dann werden wir eine Reihe von Fluchtmöglichkeiten ausspähen. Wir benötigen ein Netz an Weichen. Weiterreichende Pläne über die hiesige Infrastruktur, die wir im Fall der Fälle nutzen können. Mehrere Gleiter.

Sprengladungen, die allerorts für Verwirrung sorgen. Transportable Transmitter, Nahrungslager, Energie-Ladedocks, Waffen, Funkverzerrer, Verwirrung stiftende Gerätschaften. Informationen über geplante Schiffsbewegungen ..."

Das bislang nur in Ansätzen vorhandene Gedankenkonstrukt fand vor den Augen Atimoss‘ zu einem sinnvollen Ganzen.

Und ganz allmählich entstand ein Plan.

Das Spiel konnte beginnen.

 

11.

 

Vergangenheit: Glinvaran

 

Die Begriffswelt des Duals erschloss sich ihm immer weniger. Zugleich wuchsen die Kräfte Ekatus‘ und Atimoss‘ in einem Ausmaß, das es Glinvaran immer schwerer machte, die beiden Wesenshälften zu kontrollieren.

Warum interessierte sich der Dual so sehr für sein eigenes Leben? Warum stellte er seine biologische Komponente derart in den Vordergrund, und warum weigerte er sich, sein Todesurteil anzuerkennen?

Er spürte nicht diese Liebe, die Glinvaran in sich wusste. Dieses stets über die Grenzen seines Körpers schwappende Etwas, das in feuriger Hingabe zu TRAITOR entfacht war und niemals erlöschen würde. Räumliche und zeitliche Entfernung spielte da keine Rolle, auch nicht die Kontrolle durch die Presszähre. Liebe war in ihm und um ihn. Die Terminale Kontrolle war alles. Immer. Überall.

In all zu baldiger Zukunft musste es zu einem Machtkampf zwischen ihm und Ekatim Atimoss kommen. Er würde all seine Kraft in einen einzigen Versuch stecken, um diesen mangelhaft funktionierenden Verbündeten wieder auf Kurs zu bringen.

Schon seit geraumer Zeit sammelte er sich. Um den Dual, wenn es so weit war, mit seiner Liebe zu überschütten und ihm das zu geben, was er verdiente.

 

12.

 

Vergangenheit: Ekatus Atimoss

 

Eben wollte der Dual zuschlagen, als etwas völlig Unerwartetes geschah: Der „Treck des GESETZES" unter der Führung der Generalin Kamuko erreichte das INTAZO.

Erinnerungen zerrütteten ihrer beider Gemüter. Sie mussten an die Schmach ihrer Niederlage denken, die eingeläutet worden war mit der gescheiterten Entführung Kamukos.

Stattdessen war ihnen Perry Rhodan überbracht worden.

Im Gefolge des Heerwurms befand sich der GESETZ-Geber CHEOS-TAI. Auch ihn hätte Ekatus Atimoss im Auftrag TRAITORS sichern sollen. Doch die Laosoor, deren Schicksal er über so lange Zeit gelenkt hatte, waren ihm im entscheidenden Moment entglitten. All seine Pläne und Hoffnungen, in die heimatliche Negasphäre zurückkehren zu dürfen, waren binnen kurzem zerstört worden.

Er fühlte die vor Kälte brennenden Blicke Glinvarans auf sich ruhen. Der Terminale Herold schwieg. Er ließ ihn stattdessen mit seinen suggestiven Gaben spüren, was er von ihm hielt.

Die Verzweiflung kehrte zurück. Dann der Zorn. Dann das Wissen, versagt zu haben. Die Unsicherheit – und die Erkenntnis, dass er den Tod doch verdient hatte.

„Du verstehst?", durchbrach Glinvaran seine düsteren Gedanken. „Hättest du deine Aufgabe erfüllt, wäre der GESETZ-Geber nunmehr in unserem Besitz. Die Trägerin der Sonnen-Aura würde von den Zielen TRAITORS überzeugt werden. Alles wäre anders. Vielleicht nicht unbedingt leichter – aber mit Sicherheit anders."

Jedes Wort schmerzte wie ein Peitschenhieb. Der Terminale Herold verstand es, alleine durch Betonungen mancher Worte psychischen Druck auf ihn auszuüben.

„Es ist noch nicht zu spät!", verteidigten sich Ekatus und Atimoss im Singulären Intellekt. „Wir werden unseren Fehler ausbessern. Mit der Vernichtung INTAZOS machen wir letztendlich einen guten Teil unserer Verfehlungen ungeschehen."

Die suggestive Gier Glinvarans, eben noch deutlich spürbar, wurde schwächer.

Der Herold zog sich zurück, wie er es in während der vergangenen Tage immer wieder getan hatte.

Aber von Stund an war Ekatus Atimoss gewarnt: Glinvaran plante etwas. Der Dual musste unter allen Umständen wachsam bleiben.

 

*

 

Der Dual plante, sich über ein externes Schiffsportal Zutritt zur nächstgelegenen Thermodyn-Zentrale SIAH zu verschaffen, um dort gemeinsam mit Glinvaran ihre Tat zu vollbringen.

Ein übereifriger Tefta-Raga entdeckte den an und für sich gut getarnten Rufimpuls für ein Beiboot der Bakosh‘wish und meldete ihn an einen vorgesetzten Thermodyn-Ingenieur weiter, der sich zu allem Unglück in unmittelbarer Nähe des Orts des Geschehens befand.

Als hätte der Ingenieur Zetadhal Bron Apathen etwas geahnt, erschien er im ungünstigsten Zeitpunkt im Terminal der Station. Der Zweibeiner forschte mit seinen unerklärlichen Sinnen umher. Wachsam und irritiert wirkte er, als ahnte er, was hier vor sich ging. Auswüchse seines Ohrenbandes bewegten sich in alle Richtungen; sein Gehörsinn war weit entwickelt und ersetzte die fehlende Sehkraft ohne Probleme.

Ekatis Atimoss blickte sich alarmiert um. Die Wirkung des Parapolarisators ließ soeben nach. Der Dual glitt in die Realität zurück. Angesichts der Gefahr durch den Thermodyn-Ingenieur aktivierte er einen weiteren Tropfen und zog sich neuerlich hinter den Parapol-Schleier zurück. Wie Geister schwebten sie dahin. Nichts und niemand konnte sie verletzen. Sie waren so sicher, wie man nur sein konnte.

Der Thermodyn-Ingenieur stutzte. Sah er sie etwa, trotz aller Vorsicht? Er drehte seinen Kopf und „starrte" auf Ekatus Atimoss. Das Intra-Auge, mit dessen Hilfe der Thermodyn-Ingenieur in höherdimensionale Räumen blicken konnte, flackerte.

„Du hast hier nichts zu suchen", sagte der Kosmokratenknecht mit deutlicher Irritation in der Stimme. Er wirkte ... trunken.

Mit Hilfe seiner seltsamen Fähigkeiten schien er ihre Anwesenheit erfassen, sie aber nicht einordnen zu können. Dieses minimal verschobene Paralleluniversum befand sich offenbar am Rand seines erweiterten Wahrnehmungsspektrums.

„Das kann nicht sein!", sagte Ekatus mit Entsetzen in der Stimme. Er zog „sein" Bein eng an den geteilten Körper, beutelte den Kopf, rieb sich einige wenige Schuppen von seiner Haut.

„Ruhig!", mahnte Atimoss mit bemüht ruhiger Stimme. „Er ahnt unsere Anwesenheit; doch seine Fähigkeiten reichen sicherlich nicht aus, um uns tatsächlich wahrzunehmen."

Ekatus reagierte nicht auf seine Worte.

Immer heftiger wurde das Zucken des geteilten Körpers, immer unkoordinierter die Bewegungen. Der Odone griff nach einem weiteren Parapolarisator-Tropfen und aktivierte ihn. Dann noch einen, und noch einen.

„Hör auf!", warnte Atimoss. „Siehst du denn nicht, dass sich der Thermodyn-Ingenieur längst wieder anderen Dingen widmet? Die Gefahr ist gebannt ..."

Ekatus achtete nicht auf ihn. Grünlicher Schaum quoll aus seinem Mund. Er pendelte mit dem Kopf vor und zurück, vor und zurück. Weitere Tropfen erschienen wie aus dem Nichts. Sie verbanden sich miteinander, formten ein größeres, ein unheimliches Etwas, wurden zu einer todbringenden Substanz ...

„Nicht!", schrie Atimoss. „Lass es bleiben!"

Alles gute Zureden half nichts. Der duale Partner verweigerte den Singulären Intellekt. Rings um ihn bildete sich ein milchiger Nebel, der auf große Mengen Stoff gewordener Psi-Materie schließen ließ.

Der Psi-Sturm entstand. Wie der Strudel eines Tornados riss er lose Gegenstände mit sich, fing sie ein, verformte sie oder ließ sie in den unbekannten Abgründen zwischen Raum und Zeit verschwinden.

Auch Atimoss fühlte den Sog. Die kaum kontrollierbare Kraft, die Ekatus entwickelte, zog ihn wie magisch an. Lockte ihn in das schwarze Nichts, dem einerseits ungeheure Stärke innewohnte, das aber auch tief in ihm schlummernde Urängste weckte.

Der Sturm ging über dem Thermodyn-Ingenieur nieder. Der Ahomelech hieb wie wild um sich, konnte aber gegen die semimateriellen Strahlenbilder und Einflüsse eines unbekannten Energieniveaus nicht das geringste ausrichten. Zetadhal Bron Apathen verschwand für einen Augenblick aus dieser Wirklichkeit. Sein Körper veränderte sich. Innere Organe stülpten sich nach außen. Knochen barsten laut knackend, Blut spritzte nach allen Seiten.

Nur all zu gerne hätte Atimoss die ganze Schuld auf Ekatus geschoben. Seine weitaus labilere Hälfte vertrug es nicht, dass jemand sein Versteck hinter dem Parapol-Schleier durchschauen konnte. Er reagierte irrational und mit einer Wucht, die gereicht hätte, ein kleineres Raumschiff in den Untergang zu reißen.

Doch es war nicht nur sein Partner alleine, stellte Atimoss erschrocken fest. Er selbst, das ordnende und bestimmende Element der dualen Körper-Partnerschaft, beteiligte sich mit größter Freude an der Erzeugung des Psi-Sturmes. Mochte er sich nach außen hin wehren und tun, als entsetze ihn der schreckliche Tod des Thermodyn-Ingenieurs, war es letztlich auch sein Einfluss, durch den der Tod des anderen möglich wurde.

Und ... es gefiel ihm.
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Vergangenheit: Glinvaran

 

Es fiel ihm schwer, Liebe und Zuneigung für Ekatus Atimoss aufrecht zu erhalten. Der Todgeweihte zeigte völlig irrationale Verhaltensmuster. Die beiden Dualhälften stritten sich, fanden zurück zu einer von Wankelmütigkeit geprägten Partnerschaft, trennten sich neuerlich.

Die beiden Hälften, die einander ergänzen sollten, standen sich mehr und mehr im Weg.

Glinvaran sonderte schluchzende Nebelfelder ab. Sie gelangten aus seinem Körper, verfestigten sich und fielen wie leuchtende Regentropfen zu Boden. Die Traurigkeit übertünchte für geraume Zeit die Wirkung der Presszähre und machte Platz für immer stärker emotionell gefärbte Muster.

Ekatus Atimoss entfesselte den PsiSturm. Nicht die Tat an und für sich erschreckte, sondern der völlig falsch gewählte Zeitpunkt. Längst schon war die Situation wieder unter Kontrolle, da tat der Dual den falschen Schritt.

Teile des Raums verschwanden in unbegreiflichen Existenzebenen, andere Dinge erschienen. Metall verformte sich, der Boden warf Wellen. Licht wurde zu Hitze, Geräusche zu Gerüchen, der Lufthauch des Psi-Sturms zu Farbklecksen, die wie bunte Ringe zu Boden plumpsten und dort zu kleinen Krabbeltieren wurden, die verzweifelt piepsend im Boden versanken.

Der auf engen Raum begrenzte Hypersturm hielt nicht lange vor.

Während Ekatus Atimoss erschöpft in seinem Trageroboter zusammensank, gefror alles ringsum und wurde zu einer Momentaufnahme des Chaos.

„Wir müssen uns zurückziehen", sagte Glinvaran enttäuscht. „Das Terminal und die bereitstehende Raumkapsel sind nicht mehr funktionstüchtig."

Ekatus Atimoss war ein Born der Unzuverlässigkeit. Trotz der wiedergewonnenen Para-Stärke entwickelte er Ängste und Phobien und traf falsche, von verqueren Emotionen getragene Entscheidungen.

Glinvaran empfand eine ungewohnte Irritation. Eine Entscheidung musste möglichst bald herbeigeführt werden. Die Partnerschaft mit dem zum Tode Verurteilten gewann an einer Dynamik, die den Zielen TRAITORS entgegenliefen.

Die Ströme in ihm verengten sich, wurden weniger und ließen seinen Körper aus Traurigkeit ungewöhnlich weit verknöchern. Sein Körper, fleischgewordene Hingabe an TRAITOR, litt. Sie hatten hier und jetzt eine Cance vertan, den Gegner empfindlich zu schwächen.

Mit viel Mühe gelang es ihm, seinen Körperhaushalt neu zu organisieren und jenen Energiepegel zu erreichen, den er so dringend benötigte. Die Liebe kehrte allmählich in ihn zurück, und sie strahlte neuerlich etwas nach außen hin ab, das andere Wesen als Kälte empfanden. Begleitend begann er, mit seinen suggestiven Fähigkeiten auf niedrigstem Niveau auf den Dual einzuwirken.
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Vergangenheit: Ekatus Atimoss

 

Er verwischte die Spuren, so gut er konnte. Den völlig deformierten Thermodyn-Ingenieur Zetadhal Bron Apathen legte er in eine Ecke. Anschließend versiegelte er das Terminal und sendete mit Hilfe eines gestohlenen Kodes mehrere täuschende Nachrichten, die ihm einen gewissen Zeitvorsprung gaben. Nichts wies auf ihre Anwesenheit hin; mit ein wenig Glück würden ihre Feinde annehmen, dass ein Unfall geschehen war, verursacht durch eine Fehlfunktion in der Rechnerzentrale des Terminals.

Der Terminale Herold und er kehrten in die Sicherheit eines ihrer Verstecke – eine aufgelassene Dekontaminationskapsel, die nur noch von Ungeziefer bevölkert wurde – zurück. Der Dual fühlte Schuld und Verärgerung, aber auch auf eine seltsame Art und Weise Erleichterung. In ihm steckte so viel Kraft wie niemals zuvor, und er konnte sie mit einer atemberaubenden Leichtigkeit abrufen.

Routinemäßig zapften sie die Informationsnetze des INTAZO ab und eruierten, ob sich während ihrer Abwesenheit Dinge ereignet hatten, die von irgendeiner Bedeutung waren.

Mehrere angeschlagene Schiffseinheiten kamen soeben aus Tare-Scharm zurück; im Symbiotischen Geflecht der Augustranen war es zu unüblichen Fällen von Kannibalismus gekommen; eine Vielzahl von Lanterns versammelte sich auf einem leblosen Gesteinsbrocken, der durch INTAZO trieb; einem Raumer von ungewöhnlicher Hantelform war ein Platz an Dock ANC 88 zugewiesen worden ...

„Ein Hantelschiff!", zischelte Ekatus erregt. „Das Hantelschiff! Perry Rhodans Hantelschiff!"

„Die JULES VERNE!" Atimoss riss den Körper aus der Kopfkanzel. Der Schmiegestuhl löste sich aus der Fassung. Sie trieben durch die Enge der Kapsel, drohten da und dort anzustoßen, wurden lediglich von den automatisch reagierend Andruckfeldern vor einem Absturz bewahrt.

„Perry Rhodan allein trägt an unserer Situation Schuld", sagten sie gemeinsam.

Der Singuläre Intellekt entstand. Gemeinsame Gedanken umschwirrten sie.

Ließen sie von Rache und Vergeltung träumen. Verdrängten Logik und Vernunft.

„Wir müssen etwas unternehmen", sagten sie im Chor. „Der Terraner soll büßen."

Beider Köpfe richteten sich auf Glinvaran aus. Sie blickten ihn fragend, bittend an.

Benötigten sie denn die Absolution des Terminalen Herold? War es nicht ihr Vorrecht und ihre Pflicht, jenes Wesen zu vernichten, das ihnen ihre Existenz gestohlen hatte? Stand diese Entscheidung nicht einzig und allein ihnen zu?

Das INTAZO würde fallen; daran bestand kein Zweifel. Nur der Zeitpunkt des Untergangs würde sich um ein paar Tage verschieben. Es entsprach nicht der Lebensart TRAITORS, Rechnungen unbeglichen zu lassen. Das Verständnis für derlei Dinge steckte zweifelsohne auch in Glinvaran.

Der Terminale Herold erleuchtete den im schummrige Dämmerung getauchten Raum. Die Flügel zogen sich ein wenig nach oben. Federn, die mit Sicherheit etwas ganz Anderes waren, als sie im optischen Eindruck vermittelten, verspreizten sich gegeneinander.

„Ich akzeptiere deine Motivation", klirrte Glinvarans kalte Stimme, „und ich helfe dir. Wir werden Perry Rhodan gemeinsam zur Strecke bringen."

 

*

 

Die Entfernung zu ANC 90 wurde überbrückt, und ein Plan war rasch gefasst.

Die To s‘amosa, krustenüberwachsene Wasserabkömmlinge, deren Naivität und Friedfertigkeit ein bezeichnendes Bild von der Verzweiflung ARCHETIMS zeichnete, stellten ideale Opfer dar. Sie bewahrten sich ihren Kampfesmut lediglich durch ein Implantat, das aggressionssteigernde Reizimpulse auf den Träger ausstrahlte.

Was für ein Geschenk! Wie leicht waren sie zu manipulieren, wie unglaublich einfältig verhielten sie sich. Über einen höheren Chargen gelang es Ekatus Atimoss und Glinvaran, sich Zutritt zu einem Mitglied des Meeresrats zu verschaffen. Ein suggestiver Befehl des Terminalen Herold entlockte dem stark verkrusteten Alten alle wissenswerten Details, die sie benötigten, um die Implantate zu beeinflussen.

Mit Hilfe mehrerer Parapolarisatoren drangen sie in eines der Steuerzentren ein und ließen die Wirkungsweise von einem der verantwortlichen Techniker in ihrem Sinne abändern.

„Wir sollten eine Ausweitung unseres Plans ins Auge fassen", murmelte Atimoss, während sie in ihr Versteck zurückkehrten. „Während des Anschlags werden sich alle Sicherheitskräfte auf die Umgebung konzentrieren. Es sollte uns dann ein Leichtes sein, einen abgelegenen Schauplatz wie SIAH zu erreichen und den dortigen Thermodyn-Ingenieur zu beeinflussen. Derart könnten wir zwei Schuppenwanzen mit einem einzigen Zungenschlecker erwischen."

„Ich möchte sehen, wie Perry Rhodan untergeht!", zischte Ekatus. Augenblicklich kochte die Erregung hoch und nahm den gemeinsamen Körper in Beschlag.

„Meinetwegen verbinden wir unsere Tat mit dem Anschlag auf Abanathan Seg Dathuel; doch es muss hintereinander geschehen!"

Suggestive, subversiv wirkende Schmeicheleien gingen von Glinvaran aus. Er wollte sie beeinflussen und vor allem Ekatus davon überzeugen, dass Atimoss‘ Vorschlag besser zu ihrem Vorgehen passte.

Ekatus widerstand mit nie gekannter Leichtigkeit. Der Para-Staub im INTAZO gab ihm Kraftreserven ohne Grenzen. Er erkannte augenblicklich die Hinterlist des Terminalen Herold – und ignorierte sie.

„Wir werden bei Perry Rhodans Tod zusehen!", beharrte er.

Atimoss willigte zögerlich ein.

Glinvaran zog die Flügel eng an den Körper und schwieg.

 

*

 

Perry Rhodans Neugierde, dem Dual sattsam bekannt, sollte dem Terraner zum Verhängnis werden. Es galt, die mehr als 30 Attentäter in Bereitschaft zu halten und binnen kürzester Zeit in jenen Bereich von ANC 90 zu verfrachten, wo er sich zuallererst in der Öffentlichkeit blicken ließ.

Der Zweibeiner verfügte über geringe Körperkräfte, und sein Verhalten, überall und jederzeit den Kontakt mit dem gemeinen Fußvolk zu suchen, grenzte an Fahrlässigkeit. Dennoch, so hatte Ekatus Atimoss die Erfahrung gelehrt, durfte er Perry Rhodan keinesfalls unterschätzen.

„Die Kosmokratenknechte ahnen nichts von unserer Anwesenheit", rückte Atimoss die Sicht seines Dual-Partners zurecht. „Für sie ist das INTAZO ein völlig sicheres Refugium. Selbst der Tod Zetadhal Bron Apathens weckte keinen Verdacht. Deshalb herrscht wohl auch diese unglaubliche Nachlässigkeit."

Eine Information über den ständig abgehörten Funk trudelte herein. Eine terranische Space-Jet hatte sich von der JULES VERNE kommend auf den Weg gemacht. Sie steuerte ein Multicamp namens „Smarogard" an, das sich am Kreuzungspunkt mehrerer Stränge des Modulardocks ANC 90 befand.

„Jetzt rasch!", sagte Ekatus aufgeregt.

„Schickt die Truppen aus. Macht schon!"

Atimoss folgte dem Drängen des völlig aufgedrehten Partners. Hier und jetzt war keine Zeit, um über Kompetenzverteilungen im gemeinsamen Körperhaushalt zu diskutieren. Sie waren Eins, jetzt und für alle Zeiten.

Die Attentäter aus dem Volk der To s‘amosa kamen in einem Scheren-Beiboot herangeschossen. Nahe des Multicamps ließen sie sich ins Nichts des Vakuums hinausfallen. Wenige Wassertropfen perlten mit ihnen aus der Schleuse und verteilten sich. Mit den Flugaggregaten ihrer leichten Kampfanzüge steuerten sie einen Eingang zum Multicamp an, von Dual und Terminalem Herold in der Sicherheit des Para-Schleiers verfolgt. Wachpersonal, das sich den Amphibienwesen entgegenstellte und die Herausgabe ihrer Waffen verlangte, wurde bedingungslos beiseite geräumt. Die To s‘amosa waren handverlesen. Es handelte sich um Exemplare, deren Widerstandskraft schwach ausgeprägt war – und die dennoch über ausreichend Kampfkraft verfügten.

Ekatus Atimoss speiste die notwendigen Informationen in das hiesige Datennetz ein. Eine möglichst geheimnisvoll klingende Nachricht würde den neugierigen Terraner in die „Halle des Gesprächs" locken.

Der Dual suchte im Wirrwarr des kleinen, stark frequentierten Örtchens nach einem Platz, von dem aus er die Geschehnisse möglichst gut verfolgen konnte. Die Plätze und Straßen wurden von flanierenden Angehörigen dutzender Völker geprägt. Eine seltsame Stimmung, eine Mischung aus natürlicher Ausgelassenheit und Furcht vor den kommenden Tagen lag in der Luft.

Ekatus Atimoss wurde auf ein höher gebautes Haus aufmerksam, dessen oberstes Stockwerk ein wenig über die darunter befindlichen krängte.

Glinvaran begab er sich dorthin, gefolgt von Glinvaran. Unter ihm marschierte Perry Rhodan dahin. In seinem Gefolge befanden sich weitere Terraner.

Und dort, keine zehn Schritte dahinter, befanden sich zwei seiner To s‘amosa.

„Jetzt!", geiferte Ekatus erregt, „jetztjetztjetzt!"

Er und Atimoss verfolgten, wie sich die Terraner völlig entspannt durch die Massen an Wesen schoben. Sie achteten nicht an das Netz der Attentäter, das sich immer enger zog. Von allen Seiten kamen die To s‘amosa näher, kesselten Perry Rhodan und Konsorten ein ...

Die Ausstrahlung des Terraners war selbst über die große Entfernung zu spüren. Wie ein Schuppenekzem brannte sich seine Anwesenheit in ihre Haut, machte ihnen deutlich, dass sich dort unten ein Freund der Kosmokraten bewegte, der mehr war, als man aufgrund seines lächerlichen Aussehens vermuten durfte.

Ein Schrei. Bewegungen im Umfeld der Terraner, die nicht zueinander passten.

Ein winziges Wesen mit breitem Schwanz, das sich um Perry Rhodan kümmerte. Ein Schuss. Gedränge, Gerempel, weitere Feuerlohen. Wesen fielen zu Boden, schreiend und sterbend.

„Er lebt noch immer!", rief Ekatus hasserfüllt. „Dort unten bewegt er sich!"

Am liebsten wäre der Dual hinabgeflogen, um selbst den tödlichen Schuss anzubringen. Der Terraner durfte nicht weiterleben, er musste hingerichtet werden ...

Glinvaran griff unvermutet ein. Er überschüttete ihn mit einer Flut an Suggestivstrahlen, die Ekatus Atimoss an Ort und Stelle bannten. Gleichzeitig zwang er ihn, einen Parapolarisator zu aktivieren und in ein sicheres Energieniveau zu schlüpfen.

„Nein", sagten die dualen Hälften im Gleichklang, „wir müssen das hier und jetzt erledigen ..."

Es nützte nichts. Der Terminale Herold erwies sich in dieser Situation als der Stärkere. Er zwang den Dual in die Rolle des Beobachters, der sein Leben unter keinen Umständen riskieren durfte.

Eine Kampfpause entstand dort unten.

Für einen Moment wirkte die Szene wie eingefroren, wie in einer Kältestarre verhangen.

Dann drehte sich Perry Rhodan um – und blickte sie an.

Der Dual erschrak. Er befahl dem Trageroboter, sich ein paar Schritte zurück zu ziehen. Der Terminale Herold entließ ihn aus der Wirkung seines Einflusses, wohl ebenfalls irritiert, dass Perry Rhodan sie entdeckt hatte.

„Er kann uns sehen!", sagte Ekatus. „Er weiß, dass wir hier sind!"

Die Kämpfe setzten sich zu ihren Füßen fort. Die To s‘amosa wurden verstärkt von Bakosh‘wish attackiert, die körpereigene Säurestrahlen gegen die Beeinflussten abschossen. Das Chaos vergrößerte sich, Nebel und Rauch versperrten die Sicht auf das Geschehen. Der Bann, durch Perry Rhodans Blicke ausgelöst, erlosch.

Ekatus Atimoss und Glinvaran flüchteten, so schnell sie konnten. Sie wollten nicht mehr wissen, was dort unten vor sich ging. Der Terraner war neuerlich entkommen.

Der Dual atmete tief durch. Er musste diese Niederlage unbedingt beiseite schieben und sich auf das vordringliche Ziel ihrer Mission konzentrieren: Die Zerstörung des INTAZO. Mit ein wenig Glück würde Perry Rhodan in dessen Gefolge dabei den Tod finden.

Ekatus und Atimoss schlüpften in den Singulären Intellekt und beratschlagten im Verbund über die geänderte Situation.

Nur allmählich beruhigten sie sich. Ein Gedanke jedoch blieb wie eingebrannt in ihrem Gedächtnis: Der Terraner hatte durch die Nutzung der Parapolarisatoren die Fähigkeit erworben, sie zu spüren; vielleicht sogar, sie zu sehen.

 

15.

 

Gegenwart: Ekatus Atimoss

 

Sie würden nicht lange im Versteck der Molnas bleiben können. Die Prämissen hatten sich geändert. Der Terminale Herold und er waren nicht mehr die Unbekannten, die frei schalten und walten konnten. Die Jagd auf sie war eröffnet.

„Ich sehe keine Möglichkeit mehr, in eine der Thermodyn-Zentralen vorzudringen", sagte Atimoss. „Man hat die Sicherheitsvorkehrungen allerorts verstärkt. Viele Schiffseinheiten bewegen sich kreuz und quer durch das INTAZO, um uns zu irritieren, und der Funkverkehr wird nach allen Regeln der Kunst kodiert.

Man will uns verwirren und uns zu verstehen geben, dass man nach uns sucht. Generalin Kamuko und Perry Rhodan versuchen uns aus der Reserve zu locken."

„Unseres Bleibens ist nicht länger", gab Glinvaran die neue Richtung mit sanfter Stimme vor. „Wir begeben uns in die Nähe der PFORTE und von dort aus in die Proto-Negasphäre."

Ekatus und Atimoss beschlossen in seltener Einigkeit, dem Rat des Herolds – zumindest teilweise – zu folgen. „Wir werden Spuren hinterlassen, die auf unseren Tod schließen lassen", sagte der Dual. „Dann können wir uns wieder freier bewegen."

„Ihr müsst eine deutliche Fährte setzen", meinte Glinvaran. „Einen genetischen Fingerabdruck, der keinen Zweifel an eurem Tod lässt."

„Ich sorge dafür." Atimoss hieß dem Trageroboter, einen seiner Handlungsarme auszufahren und ein Vibratormesser auszubilden.

„Du willst die Probe aus meinem Bein nehmen?", beschwerte sich Ekatus zischelnd. „Warum nehmen wir sie denn nicht aus Glinvaran, wenn er so begierig darauf ist, Spuren zu hinterlassen?"

„Mein genetischer Kode darf niemals in die Hände der Ordnungsmächte fallen", sagte der Herold nüchtern.

„Dein Opfer ist notwendig", wisperte Atimoss seinem Dualpartner zu. „Ich muss bei klarem Verstand bleiben. Weder die Schmerzen noch ein Beruhigungsmittel dürfen mein Urteilsvermögen beeinflussen. Du verstehst?"

„Aber nur ich kann uns in die Sicherheit hinter den Parapol-Schleier versetzen", beharrte der Odone.

„Du bist derzeit so kräftig, dass du den Wechsel im Halbschlaf und unter größten Qualen schaffst."

„Deine Schmeicheleien sind billig."

Ekatus ließ ein Rasseln hören, das tief aus der Lunge kam und ein Seufzen darstellen sollte. „Ich werde es dennoch tun; ich streite nicht mit einem Feigling."

Atimoss nahm die Beleidigung ohne Regung hin. Er wusste, dass dies die richtige Entscheidung war. Er steuerte die Hand des Trageroboters auf das Bein Ekatus‘ zu und befahl ihm, knapp unterhalb des Kniegelenks ein fingerdickes Stück Fleisch herauszutrennen, an dem ein Teil des Unterschenkelknorpels hing.

Ekatus begann zu schreien und hörte nicht auf, bis die Wirkung des Schmerzmittels einsetzte.

 

*

 

Der Dual kannte und verachtete die Millraks mittlerweile derartig, dass er beschloss, sie als Statisten für die kleine Scharade rings um ihren vorgetäuschten Tod zu benutzen.

Gemeinsam mit dem Herold ließ er sich mit einem Zubringer-Beiboot und im Schutz des Parapol-Schleiers zu einem Schwesterschiff der STECHWEITE KONZ transportieren. In der KLIRRSPANGE TARF herrschte seit mehreren Tagen Paarungszeit, ein Ausnahmezustand, der Ekatus Atimoss ausgezeichnet zupass kam.

Lediglich eine Notbesatzung der Spinnenwesen tat in der Zentrale und an mehreren neuralgischen Orten des Schiffes Dienst. Alle anderen Millraks waren ... beschäftigt.

Den Herold in einem Lagerraum zurücklassend, begab sich Ekatus Atimoss an den Ort der Paarungen, den Stechraum, wartete geduldig, bis die Wirkung des Parapolarisators nachließ – und betrat dann, wild um sich feuernd, die Halle.

Zwanzig oder mehr der Spinnenwesen vergingen in den ersten feurigen Lohen, dann erwachten die anderen aus ihrer tranceartigen Paarungsbeschäftigung – die so bizarr war, dass der Dual sich nichts Abscheulicheres vorzustellen vermochte – und gingen auf den Eindringling los.

Viele weitere Millraks starben, aber dann überwältigten sie den Trageroboter.

Von draußen erklang das Surren der Stechwächter, die von der Zentrale aktiviert wurden.

Der Dual täuschte ein teilweises Versagen des Schutzschirms vor. Die energetische Hülle flackerte, erlosch und sprang Augenblicke später wieder an.

Die automatisch gesteuerten dreifachläufigen Impulsstrahler der Stechwächter schossen sich auf Ekatus Atimoss ein. Er floh, scheinbar ungezielt, bis zur Lagerhalle, in der er während der letzten Stunden seine Vorbereitungen getroffen hatte. Er betrat sie, ließ den Trageroboter hinter einem riesigen Halbleiterelement Deckung nehmen, feuerte weitere Schüsse ab. Stechwächter und aufgebrachte Millraks strömten nach. Viele von hatten sich in aller Eile bewaffnet und trugen dünne, glitzernde Schutzanzüge, deren Außenhäute wie aus Spinnstoffen gewebt wirkten.

„Es dauert nicht mehr lange", sagte Atimoss leise. Er holte eine Reihe von Spionkameras mit gezielten Schüssen aus der Luft und achtete darauf, dass diejenigen funktionstüchtig blieben, die lediglich den Oberkörper des Roboters abbildeten.

Mit wenigen Handgriffen holte er die vorbereitete Sprengbombe sowie die sorgfältig präparierten „Fundstücke" hinter den Fußblenden der Maschine hervor und legte sie zu Boden.

Nun galt es, den richtigen Moment abzuwarten. Er schoss weitere Feuergarben in Richtung seiner Verfolger ab, schleuderte Blendgranaten, warf große und schwere Verkleidungsteile, die er in der Nähe zu greifen bekam, um sich.

„Belastung bei neunzig Prozent!", meldete die Künstliche Intelligenz des Trageroboters. „Wir liegen im Wirkungsfeuer von achtzehn Millraks."

„Wir warten, bis ein Wert von siebenundneunzig erreicht ist", sagte Atimoss.

Der Terminale Herold schwebte hinter ihm. Er schwieg, wie so oft, und tat nichts.

Durch kein Anzeichen verriet er, dass er sich ängstigte oder die Gefahr überhaupt als solche erkannte.

„Siebenundneunzig Prozent erreicht."

„Zündung aktivieren", befahl Akimoss und gab gleichzeitig Ekatus den Befehl, den Schritt hinter den Parapol-Schleier zu tun.

Der Odone reagierte ausgezeichnet. Der psienergetische Tropfen in seiner Hand zerfloss – und sie glitten hinüber. Begleitet wurden sie von betäubendem Lärm, einem gut spürbaren Schwall heißer Luft und wenigen Trümmern der Explosion, die sich im Schutzschirm verfingen.

Sie waren gestorben.

 

16.

 

Gegenwart: Perry Rhodan

 

„Ich weiß nicht, ich weiß nicht ..." Der Unsterbliche betrachtete skeptisch die Bilder, die Kamuko in ihren Holoschirm einblenden ließ.

„Alles passt zusammen", sagte die Aeganerin. „Wir sehen eine Explosion, die durch die Zerstörung des Trageroboters ausgelöst wurde. Wir finden mehrere Teile, die von Beinschienen und der Kuppelschale des maschinellen Gerüsts des Duals sein könnten. Zu guter Letzt sind da die Gewebeproben. Kleinste Teilchen, darunter auch Knochensplitter, die durch die Explosion im Raum herumgewirbelt und von unseren Millrak-Freunden gesichert werden. Sie sind keinem Volk im INTAZO zuzuordnen; so viel steht fest."

„Ein derartiges Ende, ein Show-Tod vor Zeugen, erscheint mir als zu einfach und zu aufgesetzt für einen Kerl wie Ekatus Atimoss", beharrte Perry Rhodan auf seinem Standpunkt. „Was wollte er ausgerechnet bei den Millraks? Was bezweckte er mit seiner Mission? Wieso finden wir nur so wenige Überreste und dann auch nur von einem Lebewesen, und nicht von zwei?"

„Du meinst: Ekatus Atimoss wollte seinen Tod vortäuschen, um uns in Sicherheit zu wiegen?"

„Ja."

Kamuko zeigte eines ihrer seltenen Lächeln. „Ich bin erleichtert, dass du ebenso wie ich denkst, Perry Rhodan. Ich habe in meinem langen Leben gelernt, dass die Dinge nur ganz selten derart glatt ablaufen. Ich werde den erhöhten Alarmzustand über die vereinten Flotten nicht aufheben ..."

Ein dünnes Piepsen ertönte. Die Generalin entschuldigte sich und wandte sich dem Schreibtisch zu. Ein Nachrichten-Holo entstand auf ihren Wink. Es zeigte ein Symbol; offenbar wurde damit der Grad der internen Geheimhaltung angegeben.

Sie blickte Perry Rhodan an. Zweifelnd, abwägend. Dann, scheinbar einem momentanen Impuls folgend, gab sie die Bildübertragung frei.

Zwei Schiffe unbekannter Bauart erschienen im dreidimensionalen Bild. Der Kopf eines Schohaaken war darüber geblendet. Er murmelte Unverständliches. Erst, als Perry Rhodan näher kam, konnte er die Stimme der Ordonnanz verstehen: „... sind über den KORRIDOR DER ORDNUNG und die PFORTE zu uns vorgedrungen. Sie behaupten, Nachricht von ARCHETIM zu bringen."

„Und zwar?", fragte Generalin Kamuko.

Ihre Hände krampften sich um die Kante ihres Schreibtischs. Das durch eine Illusion geschaffene Tageslicht aus einem virtuellen Fenster wirkte längst nicht so kräftig wie noch vor ein paar Tagen. Sie und Perry Rhodan warfen lange, düstere Schatten über den Boden des Raums.

„Das INTAZO soll sich auf eine bedeutende Militäroperation vorbereiten", gab der Schohaake zögernd bekannt. „Sie wird im Bernabas-System stattfinden. Wir sind aufgefordert, binnen zwölf Tagen einhundertachtzigtausend Schlachtschiffe bereit zu stellen und in den Kampf zu führen."

 

*

 

180.000 Schiffe.

Ein unglaublicher Heerwurm mit einer noch unglaublicheren Schlagkraft, die womöglich reichte, ganze Sternenballungen zu vernichten und das energetische Gleichgewicht in Teilen der Galaxis Tare-Scharm zu zerstören.

„Der Zeitpunkt der Retroversion ist nahe", flüsterte die Prinzipa. Mit einem knappen Befehl lud sie ein Datenpaket auf ein internes Speichergerät und befahl dem Schohaaken, vorerst in einer Warteschleife auf weitere Anordnungen zu harren.

„Damit wäre unser Gespräch beendet", sagte sie zu Perry Rhodan. Sie wirkte geistesabwesend, starrte an ihm vorbei in die Leere. „Ich habe nun Wichtigeres zu erledigen."

„Dennoch solltest du das Problem mit Ekatus Atimoss unter keinen Umständen außer Acht lassen. All die Schiffe, die das INTAZO verlassen, geben ihm und dem Terminalen Herold eine Chance, in die entstehende Negasphäre zu entfliehen."

„Wenn wir davon ausgehen, dass die beiden noch leben", bestätigte die Generalin. „Doch ganz ehrlich gesagt, hat dieses Problem soeben an Wertigkeit verloren. Weißt du, was es bedeutet, die Besatzungen von hundertachtzigtausend Schiffen auf eine Expedition vorzubereiten, von der es möglicherweise keine Wiederkehr gibt?"

„Einen Berg voll Sorgen", sagte Perry Rhodan nachdenklich. „Er ist so groß und so hoch, dass man daran zweifelt, jemals damit zurecht zu kommen. Man fühlt, wie die Angst vor dem Unbekannten wächst und wächst. Die Last der Verantwortung legt sich auf deine Schultern, will dich zu Boden drücken ..."

„... und du willst davonlaufen. Genau so ist es ..."

Sie blickten sich in gegenseitigem Einverständnis an, fanden zu der stummen Übereinkunft, einander sehr ähnlich – und zu ihrem Bedauern denselben Zwängen ausgeliefert zu sein.

„Du gehst nun besser", sagte die Generalin mit seltsamer Schroffheit. „Ich werde mit in die Schlacht ziehen. Wenn ich die Zeit finde, kontaktiere ich dich vor meinem Abflug ein letztes Mal."

Perry Rhodan nickte und verabschiedete sich. Sein Abgang aus dem Büro der Generalin glich einer Flucht. Die Furcht vor einem neuerlichen Auftauchen des Ekatus Atimoss begleitete ihn. Die momentanen Gegebenheiten spielten dem Dual in die Hände.

 

17.

 

Gegenwart: Glinvaran

 

„Beuge dich mir!", suggerierte der Terminale Herold Ekatus Atimoss mit aller Hingabe. „Sieh deine Verfehlungen ein und verstehe, dass dein Herz, dein Verstand, dein Leben der Terminalen Kolonne gehört. Der Progress-Wahrer hat beschlossen, dass deine Existenz zu Ende geht ..."

Er redete weiter. Überschüttete den Partner mit einem sorgfältig vorbereiteten Bündel an Empfindungen, die den Dual schwächen und in seiner Meinungsfindung endgültig beeinflussen sollten.

Dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere. Sie befanden sich in einem weiteren vorbereiteten Versteck, einem Datolager des Volks der Kna nahe ANC 55, in dem diese ihre „Willenssklaven" hielten.

Die mit einer Rudimentär-Intelligenz ausgestattete Körperteile wurden je nach Bedarf und Notwendigkeit angepfropft und lenkten das Verhalten der Kna in Hinsicht auf ihre jeweiligen Aufgaben.

„Ich bestimme ... selbst über mein Leben", ächzte der Dual. „Heb das Todesurteil ... auf."

Der Tragerobot saß inmitten sich einander umschlängelnder Rüsselglieder.

Seine Handlungsarme zuckten unmotiviert, konnte von Atimoss kaum unter Kontrolle gehalten werden.

„Du bist nicht Herr über dich selbst", fuhr Glinvaran mit monotoner Stimme fort.

Er entließ seine Emotionen endgültig aus der Kontrolle der Krallzähre. Liebe überflutete den Dual. Hüllte ihn ein.

Brachte ihn zum Frieren. Unterdrückte jedweden Ansatz zu einer eigenen Persönlichkeit des zweigeteilten Wesens.

„Wir flüchten aus INTAZO", singsangte der Terminale Herold weiter. Du gehorchst mir, wirst mir niemals wieder widersprechen. Folge meinen Anweisungen, und du darfst sterben, so wie du es dir seit jeher wünschst ..."

Immer mehr Energien pumpte er aus seinem Körper. Die Lichtenergien strahlten heller und heller, während es in seinem Leib dunkler wurde. Es würde ihm einige Zeit kosten, sich von diesem Gewaltakt zu erholen – doch es war notwendig, dass er die Kontrolle über Ekatus Atimoss‘ Geist erlangte.

Der Dual beugte sich, ließ seine liebende Beeinflussung nunmehr widerstandslos geschehen. Er war kein Gegner mehr für Glinvarans Willenskraft. Er gehörte ihm.

„Nein", schrieen Ekatus und Atimoss plötzlich im Chor, mit unbändiger, kaum auszuhaltender Leidenschaft, „du hast mir nichts mehr zu sagen!"

 

18.

 

Gegenwart: Ekatus Atimoss

 

Der Intazische Staub fütterte und nährte ihn. Er ließ die mit aller Wucht vorgetragenen Angriffe des Terminalen Herolds abprallen. Ein mentaler Schutzschild entstand, wie er kräftiger nicht sein konnte. Jeglicher Zweifel, den er während der letzten Wochen gehegt hatte, verschwand. Er wurde wieder zu jenem Dual, durch dessen Venen Hoffnung und Mut flossen; der keine Angst mehr kannte und auf dessen Selbstbewusstein auch ein Hohes Wesen wie Glinvaran keinerlei Zugriffsrecht besaß.

„Ich bin frei", sagte Atimoss. „Wag es nie mehr, mir den Gedanken an Aufgabe und Selbstmord zu suggerieren."

Der Terminale Herold schwieg. Sein Kopf, so dunkel, dass man erstmals verschwommene Gesichtszüge hinter dem Lichterschein erkennen konnte, kippte leicht vornüber. Die Kälte, die Glinvaran in unglaublicher Wucht auf ihn abgestrahlt hatte, machte einem Gefühl angenehmer Wohligkeit Platz.

„Von heute an besteht zwischen uns eine neue Form der Partnerschaft", fuhr Ekatus fort. „Eine, die uns gleichberechtigt zeigt. Bist du damit einverstanden?"

Es war ein großzügiges Angebot. Möglicherweise hätte er den Terminalen Herold vernichten können. Doch er war in der Tat ein Kind TRAITORS. Er begehrte das Recht auf Leben, aber er würde sich nicht gegen die Ziele der Terminalen Kolonne stellen.

„Nein", flüsterte Glinvaran, völlig geschwächt. Sein Körper, schmal und fahl leuchtend, zitterte. Die Flügel wirkten semitransparent. Sie flatterten, als würden sie von einem Luftzug gestreichelt. „Das Urteil bleibt aufrecht. Du darfst dich nicht dagegen stellen, ich bin nur der Herold, nicht der Richter."

Ekatus und Atimoss zögerten.

Und dann machte Atimoss den Vorschlag, dessen Grundzüge er sich seit Stunden im Kopf zurechtgelegt hatte.

Glinvaran ging wider Erwarten darauf ein.

 

*

 

Die suggestiven Kräfte des Terminalen Herold reichten bald wieder, um einen der Lagerverwalter der Willenssklaven von seiner Gelegekohorte abzutrennen und für eine eindringliche Befragung zu präparieren.

„Es ist also eine größere Militäroperation in Tare-Scharm geplant?", fragte Atimoss.

„So ist es!", sagte der Kna, der auf den Namen Obolyo hörte, unterwürfig. Drei von sechs möglichen Armen wanden sich wie Schlangen zueinander und zeichneten ein verwirrendes Muster in die Luft. „Wir hoffen, dass uns der Ruf ereilt, in die Schlacht zu ziehen. Der Oberste Rudelborster lässt eine Adaption aller Willenssklaven vorbereiten."

„Ihr wisst aber noch nicht mit Sicherheit, ob ihr den Tross begleiten werdet?"

„Nein." Obolyo hustete eine Dampfwarze aus einer seiner unteren Körperöffnungen und zerschnippte sie mit dem Greifschwanz. „Seit Tagen wird ein Alarm aufrecht erhalten, der offenbar euch gilt."

Der Kna zeichnete ein Bild der Irritation in den Sandboden des Lagerdecks. Er fühlte, dass er beeinflusst wurde, wollte sich dagegen wehren.

Glinvaran verstärkte seine Suggestivbestrahlung. Er krümmte sich dabei, als empfände er Schmerzen. Ekatus Atimoss nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis.

Er hatte seinen Partner an den Rande des körperlichen Zusammenbruchs geführt.

„Du meinst, dass sich alle Schiffseinheiten in Bewegung setzen? Niemand außer Generalin Kamuko weiß, welche Raumer die Reise durch die PFORTE antreten?"

„Vielleicht nicht einmal sie selbst."

Obolyo hustete neuerlich. „Möglicherweise wird alles dem Zufallsprinzip eines Rechners überlassen."

„Das stört uns nicht, Atimoss", sagte Ekatus.

„Es beunruhigt uns nicht im Mindesten." Atimoss züngelte belustigt. „Du kannst dieses Wesen nun entsorgen", sagte er zu Glinvaran. „Wir wissen, was wir wissen wollten."

 

19.

 

Gegenwart: Perry Rhodan

 

„Kamuko ist nicht bereit, ihr Wort zu halten", sagte Mondra Diamond verdrossen.

„Sie hat nichts versprochen", murmelte Perry Rhodan. „Sie meinte, sie würde mich vor dem Abflug kontaktieren, wenn sie nochmals die Zeit dazu fände." Der Unsterbliche zog ein säuerliches Gesicht.

„Auf mein Angebot, die Flotte als Beobachter zu begleiten, hat sie leider ebenfalls nicht reagiert. Offenbar fehlt ihr nach wie vor das Vertrauen.""

„Eine innere Stimme sagt mir, dass du sie dennoch magst." Mondra zog die Augenbrauen hoch und betrachtete ihn kritisch. „Pass nur auf."

„Ich bewundere ihre Art, die Dinge anzugehen. Sie handelt pragmatisch und nimmt sich dennoch die Freiheit, im Zweifelsfall auf ihren Bauch zu hören. Und ganz ehrlich: Würden wir ein paar Gestalten vertrauen, die wie aus dem Nichts auftauchen, geheimnisvoll tun und von einem verfänglichen Abenteuer ins nächste stolpern?"

„Wohl nicht." Mondra zuckte mit den Achseln. „Was willst du nun tun? Deine Recherchen hier im INTAZO fortsetzen und nach Spuren des Duals suchen, während in der Proto-Negasphäre die Post abgeht?"

„Haben wir denn eine andere Wahl? Ich möchte ..."

„Ein Funkspruch von der TAROSHI!", meldete Jodeen-Nuus, der untersetzte ferronische Ortungs- und Funkspezialist mit reservierter Stimme. „Man verlangt nach dir."

„Auf meinen Arbeitsplatz!", verlangte Perry Rhodan. Er atmete tief durch. War die Generalin also doch bereit, ihn wenige Stunden vor dem Abflug zu sprechen?

„Ich grüße dich, Terraner", sagte ein Schohaake. „Ich bin Salidur Zirps, Zweiter Sekretär der ehrwürdigen General Kamuko. Die Prinzipa hat nun endlich ein wenig Zeit gefunden, sich um deine Anliegen zu kümmern und bittet dich, zur TAROSHI überzusetzen. Da es sich, wie du ja weißt, um eine dringliche Angelegenheit kümmert, bittet sie dich, rasch zu kommen. Ich übermittle soeben die notwendigen Informationen über einen Einflugskorridor und Kennungen, die dich von lästigen Identifikationsvorschriften befreien. Rings um Flaggschiff herrscht derzeit Ausnahmezustand."

Der Schohaake warf ihm einen Blick zu, der ihn an einen Bürokraten erinnerte, der auf hohem Ross saß und der es durchaus genoss, Macht zu besitzen.

„Richte bitte der Generalin aus, dass ich bereits auf dem Weg bin." Der Unsterbliche nickte und ließ die Verbindung kappen. Er wandte sich Mondra zu und grinste zufrieden. „Also erinnert sie sich doch noch an mich."

„Ich weiß nicht, ob ich mich über ihr Interesse freuen oder ärgern soll." Mondra erwiderte das Lächeln.

Es missriet ihr.

 

*

 

Der Abflug der Flotte stand kurz bevor.

Mehrere 10.000 Einheiten versammelten sich in der Nähe von ANC 4.

Die TAROSHI trieb im Zentrum der Ballung an Raumschiffen dahin.

Perry Rhodan steuerte eine der namenlosen Kleinst-Space-Jets gemäß der Angaben des Schohaakischen Sekretärs auf den Walzenraumer Kamukos zu. Vorbei ging es an Shuttles und Beibooten, die den Geschwaderkommandeuren vieler anderer Völker im INTAZO zuzuordnen waren.

Wie Fliegen das Licht umflirrten, drängte es die Führungsspitzen in die Nähe der Frau mit der Sonnen-Aura. Sie alle kamen persönlich, und sie taten es oft im Prunk eines größeren Gefolges, das in wertvoll verzierten und veredelten Schiffen Ausdruck fand.

Tatsächlich öffneten die Kodes, die Perry Rhodan übermittelt bekommen hatte, wie auch bei den letzten Begegnungen mit der Aeganerin Tür und Tor. Ihr durchaus ambivalentes Verhältnis zum Unsterblichen fand eine neuerliche Bestätigung: Sie vertraute ihm als Person, aber sie blieb den Terranern gegenüber auf Distanz.

180.000 Schiffe würden schon bald den Weg durch den KORRIDOR DER ORDNUNG nehmen, dessen Zugang von den GESETZ-Gebern CHEOS-OZYM, CHEOS-FAL, CHEOS-ELETON und CHEOS-DEMETRA gebildet wurde. Der betriebene Aufwand überstieg längst den Verstand denkender Wesen. Sicherlich befanden sich irgendwo in dem Wirrwarr der Schiffe gewaltige Rechnereinheiten, die den Planungsstab der Generalin unterstützten und die Dinge nach Plan in Bewegung hielten.

Energetische Greifer fassten nach dem Beiboot und klinkten es an die Außenhaut der TAROSHI. Routinemäßige Kodes wurden ausgetauscht, letzte Abgleichungen der unterschiedlichen Techniken vorgenommen. Dann erhielt Perry Rhodan grünes Licht, sein Schiff zu verlassen. „Folge dem rosa Leuchtstrahl", sagte ein schohaakischer Lotse über Funk und entließ ihn aus seiner Verantwortung.

Perry Rhodan atmete tief durch. Es blieb nicht viel Zeit. Er musste so überzeugend wie möglich wirken, um der Generalin Zugeständnisse zu entlocken und weitere Informationen über die geplante Abwehr der Negasphäre in Erfahrung zu bringen. Auch hoffte er um weitere Vollmachten, um im INTAZO die Jagd nach dem Dual und dem Terminalen Herold vorantreiben zu dürfen.

Er folgte dem rosa leuchtenden Blinklicht. Es führte ihn kreuz und quer durch das Schiff. Vorbei an Schohaaken, die sich nicht weiter um den Unsterblichen kümmerten. Einige wenige Bakosh‘wish kreuzten seinen Weg. Auch sie ignorierten ihn.

Die Stimme Salidur Zirps‘ erklang über ein Akustikfeld, das ihn begleitete. „Die Generalin erwartet dich bereits", sagte der Mann ungeduldig. „Sie bittet dich um Beeilung, da weitere Besprechungen anstehen."

Perry Rhodan beschleunigte den Schritt. Er ärgerte sich über den Ton des Ordonnanzen, aber auch darüber, dass ihm so wenig Zeit blieb, um sich mit Kamuko zu besprechen.

Der rosa Lichtschimmer erlosch. Der Unsterbliche fand sich vor dem schlicht gehaltenen Eingang zum Verhandlungsraum wieder. Zwei bewaffnete Schohaaken betrachteten ihn misstrauisch von oben bis unten, überprüften den mitgebrachten Kennungskode und suchten ihn nach Waffen ab, bevor sie ihn passieren ließen.

Perry Rhodan betrat den Raum. Er war schmucklos und fast leer. Die Generalin war noch nicht anwesend.

Er blickte sich um. Ein zentraler Holo-Globus rotierte zwischen zwei Arbeitstischen vor sich hin, die Wände waren mit seltsam gemalten Bildern bekleckert, die ihm auf eine sonderbare Art anziehend erschienen. Er atmete tief durch und betrachtete die Gemälde, eines nach dem anderen. Er fühlte sich in die Rolle des Bittstellers gedrängt, und er musste sich in Geduld üben.

Ein Schott im Hintergrund des Raums öffnete sich leise zischend.

„Ist das aeganische Kunst?", fragte der Unsterbliche versonnen, ohne den Blick von den Bildern abzuwenden. „Diese Darstellungen wirken kräftig und irgendwie ... archaisch."

Ein Flüstern antwortete ihm, begleitet von einer Woge der Kälte, die ihn zu überschwemmen drohte.

Er drehte sich um und sah – einen Terminalen Herold.

Eine Falle!

Der Unsterbliche blickte sich gehetzt um. Er setzte sich in Bewegung, wohl rascher, als es der Herold für möglich gehalten hätte, sprang über den Konferenztisch, durch das Holo, auf jenes Tor zu, durch das das seltsame Wesen gekommen war.

Tu stets das Unerwartete, hatte er vor Jahrtausenden gelehrt bekommen, und stets war er gut gefahren, wenn er diesen Gedanken beherzigt hatte. Der Terminale Herold hatte diese Falle vorbereitet. Er war in jeder Beziehung im Vorteil. Perry Rhodan konnte ihm lediglich ein gewisses Überraschungselement entgegensetzen.

Er lief weiter, kümmerte sich nicht um den Botschafter der Kolonne, der seinen Körper provokant langsam in seine Laufrichtung drehte und keinerlei Anstalten machte, ihm zu folgen.

Das halb geöffnete Schott war bald erreicht. Ein paar Schritte noch ... Der Unsterbliche konnte lediglich hoffen, dass sich der Dual nicht in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt, sonst ...

Schmerz erfasste ihn.

Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Steif und schwer fiel er zu Boden, schlidderte ein paar Meter weiter, vom Bewegungsimpuls seines Laufs vorwärts getragen.

Seltsam; er lebte.

Böse Augen erschienen aus dem Nichts: Der Dual, der unvermittelt vor ihm aus dem Schutz eines Schutzschirms hervortauchte, hatte darauf verzichtet, ihn zu töten und ihn lediglich paralysiert.

Der Trageroboter beugte sich weit zu ihm herab. Die Schutzkuppel des Roboters öffnete sich. Ekatus und Atimoss beugten sich vor und blickten ihn aus starren Augen an. Ein Schildkrötenwesen und eine Echse, deren Leiber miteinander verschmolzen worden waren.

„Hallo, Terraner", sagten sie gemeinsam. „Dein Leben ist der Garant für meine Existenz. Ist das nicht der Stoff, aus dem die kitschigsten Geschichten geschrieben werden?"

Perry Rhodan fühlte, wie der Zellaktivator in seiner linken Schulter pochte, wie das lebensspendende Gerät den Kampf gegen die Wirkung der Paralyse aufnahm – und schließlich verlor. Er glitt in die Schwärze, empfing sie mit einer gewissen Erleichterung. Sie beendete die Schmerzen, die all seine Nerven erfasst hatten.

Seine letzte bewusste Empfindung war, von den stählernen Armen des Trageroboters aufgehoben zu werden.

Und seltsame Impulse, die vom Terminalen Herold stammten. Sie schmeckten nach Liebe und Zuneigung.

 

20.

 

Gegenwart: Mondra Diamond

 

„Die Generalin ist momentan viel zu beschäftigt, um sich mit euch zu besprechen", sagte die schohaakische Ordonnanz. Wieder ein neues Gesicht, dasselbe arrogante Gehabe.

„Perry Rhodan wurde vor Stunden zur TAROSHI gebracht und hat sich bis jetzt nicht zurückgemeldet", sagte Mondra Diamond mit mühsam unterdrücktem Zorn.

„Ich verlange augenblicklich, dass die Generalin von seinem Verschwinden in Kenntnis gesetzt und dass Flottenalarm geschlagen wird!"

„Ich kann nur wiederholen, dass Perry Rhodan die TAROSHI vor einer halben Stunde eurer Zeit verlassen hat." Der Schohaake blickte beiseite. Seinem ausdruckslosen, flachen Gesicht war anzumerken, dass er nicht länger bereit war, sich mit den lästigen Fragestellern abzugeben. „Ihr werdet sicherlich beobachten, dass sich der Heerestross soeben in Bewegung setzt und auf die PFORTE zusteuert.

Alle unsere Aufmerksamkeit gilt nunmehr der zeitlichen Synchronisierung der Flotteneinheiten. So sehr ich es bedaure, den Kontakt unterbrechen zu müssen, ich habe wichtigere Dinge zu erledigen."

„Dann werden wir euch folgen!" Mondra Diamond blieb so ruhig wie möglich. „Das Schicksal unseres Expeditionsleiters ist von größerer Wichtigkeit, als du dir in deinen kühnsten Träumen ausmalen kannst. Würdest du mich ein paar Worte mit Generalin Kamuko wechseln lassen ..."

„Zum letzten Mal: Die Prinzipa hat keine Zeit für euch!" Das klein gebaute Wesen, gerade mal einen Meter groß, schrie die letzten Worte völlig entnervt, um sich gleich darauf wieder zu beruhigen: „Untersteht euch, dem Tross zu folgen. Die GESETZ-Geber der PFORTE haben Befehl, während des Transfers durch den KORRIDOR DER ORDNUNG nicht autorisierte Einheiten im Hyperraum verschwinden zu lassen ..."

Die Verbindung endete, das Holo fiel in sich zusammen.

Betroffene Stille herrschte für lange Sekunden.

„Sollen wir‘s riskieren?", fragte Lanz Ahakon schließlich. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht blufft der Kleine."

„Nein!", antwortete Mondra Diamond leise.

Jedermann starrte sie an. Als bestimmte sie, was nunmehr zu geschehen hatte. Dabei waren die Kompetenzen an Bord ganz anders verteilt. Lanz Ahakin, Icho Tolot oder auch Alaska Saedelaere waren jene Wesen, die eigentlich diese Worte sprechen sollten. Warum verlangte man es ausgerechnet von ihr?

„Wir riskieren nicht das Leben der gesamten Besatzung wegen eines ... eines Einzelnen. Nicht einmal, wenn er Perry Rhodan heißt. Dafür ist unsere Aufgabe zu wichtig."

Sie ließ sich schwer in ihren Stuhl fallen und starrte auf den Haupt-Hologlobus. Schiffe unterschiedlichster Bauform und Größe starteten in Richtung PFORTE. Sie verschwanden dort, als würden sie von einem Schwarzen Loch verschluckt werden.

Minuten addierten sich zu Stunden. Die Hoffnung auf ein Lebenszeichen Perry Rhodans schwand immer weiter, während sich 180.000 Raumer in einem komplex wirkenden Tanz im Nichts auflösten.

„Er lebt!", sagte Mondra Diamond, wie
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